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  Handlung


  Im Jahr 2424 entdeckt das Explorerschiff EX-348 unter dem Kommando von Haston Klugk nahe dem Galaktischen Zentrum einen erdähnlichen Planeten und geht davon aus, eine neue Siedlungswelt für das Solare Imperium gefunden zu haben. Ein Erkundungstrupp unter Kelton Vilar berichtet jedoch, dass auf dem Planeten, der Rubin genannt wird, bereits Nachkommen von Terranern leben.


  Ein Siedlerschiff war 2338 mit Antriebsdefekt in dieser Region havariert, und die Schiffbrüchigen errichteten im Rubin Omega-System eine Kolonie. Rubin schien ein Paradies zu sein, und die Siedler ließen sich nieder. Dann erkannten sie, dass es unregelmäßig zu starken Hyperstürmen von der Sonne kam, die Naturkatastrophen auslösen konnten.


  


  Prolog


  



  Der Aufstieg des Menschen vom engstirnigen, national denkenden Bewohner eines unbedeutenden Planeten zum geistig hochstehenden, friedliebenden Individuum des 36. Jahrhunderts verlief trotz aller Rückschläge und Winkelzüge des Schicksals harmonisch und zielgerichtet. Entwicklungen, die der allgemeinen Tendenz zuwiderliefen oder dem aktuellen Stand der Evolution voraus waren, wurden regelmäßig abgeblockt oder endeten in der Isolation.


  Man denke an das unvermittelte Auftauchen des Homo superior und dessen tragischen Untergang. Man erinnere sich der Erschaffung von mit mehreren Bewußtseinen ausgestatteten Konzepten durch das Geisteswesen ES und deren Aussetzung auf dem geteilten Planeten der Feuerflieger. Man rufe sich die Zivilisation auf dem Generationenschiff SOL und deren ziellosen Flug


  durch die Weiten des Universums in Erinnerung.


  In allen Fällen fügte es eine scheinbar übergeordnete Bestimmung, daß die Menschheit ihren Weg ohne die Beeinflussung solcher zu weit entwickelter Gemeinschaften zu gehen vermochte. Die geradlinige, stufenweise Entwicklung wurde nicht nachhaltig gestört.


  Dennoch verdienen derartige Auswüchse menschlicher Evolution größte Beachtung. Regelmäßig war für die Betroffenen damit eine Erweiterung des Geistes und der intellektuellen Fähigkeiten verbunden. Die terranische Geschichtsschreibung hat dies entsprechend gewürdigt.


  In die Serie der Beispiele sind jedoch auch solche Entwicklungen einzugliedern, die aus den verschiedensten Gründen niemals offiziell bekannt oder gewürdigt wurden. Von einer soll hier die Rede sein.


  Lange bevor der Schwarm die Milchstraße heimsuchte und der Homo superior auftauchte, entstand auf einem unbedeutenden Planeten im Zentrumsgebiet der Galaxis eine menschliche Zivilisation, die sich ebenfalls erheblich von der damals gängigen Norm unterschied. Zu einer Zeit, da die Terraner sich mit den Meistern der Insel auseinanderzusetzen hatten, wuchs dort eine Gesellschaft heran, die von Beginn an ebenfalls zur Isolation ausersehen war.


  Erst im Jahre 2424, sechsundachtzig Jahre nach seiner Besiedlung, wurde der Planet Rubin entdeckt. Danach geriet er schnell wieder in Vergessenheit. Seine Zivilisation aber entwickelte sich konsequent weiter, selbst von den Laren unbeachtet, und niemand weiß, wie weit sie heute fortgeschritten ist.


  Es ist an der Zeit, über ihre Entstehung zu berichten.


  


  2424: EXPLORER


  Das galaktische Zentrum hatte seine eigenen Gesetzmäßigkeiten. Jeder Raumschiffsbesatzung mußte ein Flug in diese Region mit zwangsläufiger Sicherheit zum Alptraum erwachsen. Die Sonnen standen so dicht, daß eine sichere Navigation nur als Kunststück absoluter Könner bezeichnet werden durfte. Vielfältige gravitationelle Wechselwirkungen und Ballungen mehrdimensionaler Energieströme und kosmischer Materie erforderten höchste Konzentration und sorgten regelmäßig für Schweißausbrüche bei denen, die vermessen genug waren, sich hineinzuwagen. Unzählige Schiffe waren den Unwegsamkeiten des Milchstraßenkerns bereits erlegen und für immer verschollen.


  Haston Klugk konnte es deshalb unwidersprochen als Glück bezeichnen, daß er nicht tiefer in die Region eindringen mußte. In den Randgebieten des Zentrums, wo die Verhältnisse weiß Gott bereits schwierig genug waren, hatte er gefunden, was er suchte: einen Planeten, der sich zur Besiedlung durch terranische Kolonisten eignete.


  Ungeduldig hatten der Kommandant und die Besatzung der EX-348 auf die Rückkehr des Wissenschaftlerteams gewartet, das eine erste direkte


  Erkundung vornehmen sollte. Die Leute um Kelton Vilar hatten sich ungewöhnlich viel Zeit gelassen, doch als der Leiter des Teams schließlich die Zentrale betrat, verzieh ihm Haston das lange Warten, ohne große Reden zu halten.


  In der Begleitung des Forschers befanden sich fünf Menschen.


  Es waren zerlumpte Gestalten, drei Frauen und zwei Männer, die sich so ungläubig umsahen, als hätten sie die technischen Einrichtungen an Bord eines Raumschiffes seit Jahrzehnten nicht mehr in Erinnerung. Sie wirkten alt und müde, und doch spiegelte sich in ihren Augen der helle Glanz neuer Lebensfreude.


  »Wer ist das?« entfuhr es Haston. Mißtrauisch verfolgte er jede Bewegung der Ankömmlinge.


  Kelton Vilar ließ sich gemächlich in einen Sessel sinken. Ein verhaltenes Lächeln umspielte seine Mundwinkel.


  »Sie sind direkte Nachkommen jener Terraner, die den Planeten, der uns so interessiert, als erste entdeckten«, erklärte er. »Sie nennen ihre Welt Rubin, aber es gefällt ihnen dort nicht mehr. Sie möchten zurück nach Terra. Ich kann es verstehen.«


  Die Überraschung stand dem Kommandanten im Gesicht geschrieben.


  »Heißt das, daß auf dem Planeten bereits eine menschliche Zivilisation existiert?«


  Kelton nickte bestätigend.


  »Eine kleine Gruppe Terraner hat sich vor sechsundachtzig Jahren dort niedergelassen. Ihr Raumschiff hatte Triebwerksschaden.«


  Haston reckte sich. Noch wähnte er seine Expedition erfolgreich abgeschlossen. Die EX-348 war unterwegs, um Welten ausfindig zu machen, die sich für eine Kolonisierung eigneten. Die Meister der Insel waren besiegt, der wirtschaftliche Ruin des Solaren Imperiums hatte mit größter Mühe abgewendet werden können. Jetzt, achtzehn Jahre nach diesen Ereignissen, benötigte die Menschheit immer mehr Lebensraum. In dieser Zeit der Konsolidierung und des Aufbaus war die Erschließung neuer Planeten dringend erforderlich. Rubin schien die denkbar besten Voraussetzungen dazu zu bieten.


  »Dann können wir uns langwierige Untersuchungen sparen«, sagte der Kommandant. »Sobald der Planet katalogisiert ist, können die Siedlerschiffe auf die Reise geschickt werden.«


  »Ich muß Sie enttäuschen.« Das Lächeln war aus Keltons Gesicht verschwunden. »Auf Rubin ist eine Gesellschaft entstanden, für die jeder weitere Kontakt mit normalen Menschen existenzbedrohende Folgen haben würde. Niemals mehr darf ein Terraner diese Welt betreten.«


  Hastons Miene verdüsterte sich schlagartig. Ein mißtrauischer Blick traf die fünf Siedler, um die sich noch immer niemand kümmerte. Die Stimme des Kommandanten wurde schneidend.


  »Was soll das heißen? Wollen Sie mir etwa nahelegen, die Existenz Rubins dem Oberkommando zu verschweigen?«


  »Unsinn! Ich möchte nichts weiter als Ihnen deutlich machen, daß man die Menschen auf diesem Planeten besser in Ruhe läßt. Sehen Sie sich meine Begleiter an! Sie sind mit mir gekommen, weil sie es nicht mehr ertragen haben, unter ihren Kindern und Enkeln zu leben.«


  Einer der Alten trat einige Schritte vor und deutete mit zittriger Hand auf den Panoramabildschirm. Das rote Zentralgestirn des Systems war dort zu erkennen.


  »Die Sonne«, murmelte er. »Sie hat die Menschen verändert. Die Leute, die dort leben, sind nicht mehr das, was man sich gemeinhin unter Terranern vorstellt.«


  Auf Hastons Stirn bildeten sich zwei steile Falten. Sein Unmut legte sich nicht. Für eindeutige Entscheidungen waren ihm die Andeutungen des Kolonisten zu nebelhaft.


  »Ich kann es bestätigen«, sagte Kelton. »Ich habe mich umsehen und mit einigen Rubinern sprechen können. Sie sind abweisend und haben sich von uns völlig entfremdet.«


  Der Kommandant ging zunächst nicht darauf ein.


  »Was ist Ihr konkreter Vorschlag, Mr. Vilar?«


  »Diese Zone der Galaxis muß zum Sperrgebiet erklärt werden! Die Nähe zum Zentrum dürfte als Begründung ausreichen. Nur so kann die Zivilisation auf Rubin fortbestehen und sich weiterentwickeln.«


  Haston schüttelte unwillig den Kopf.


  »Die Entscheidung, welche Gebiete zur Verbotenen Zone deklariert werden, treffen Perry Rhodan und das Solare Parlament. Und solange ich mich nicht überzeugt habe, was auf dem Planeten wirklich los ist, können Sie sicher sein, daß ich keinen entsprechenden Antrag stellen werde.«


  »Ich werde es tun.«


  Eine Weile herrschte eisiges Schweigen. Die Gegensätze waren nicht zu übersehen. Ein Mannschaftsmitglied rang sich endlich dazu durch, den fünf Alten freie Sessel zuzuweisen. Irgendwie wirkten sie verängstigt. Sie wußten, daß nur die Isolation die Gesellschaft ihrer Nachkommen sichern konnte, und sie hatten Angst, daß Kelton Vilar die Verantwortlichen nicht würde überzeugen können.


  »Ich werde alles menschenmögliche versuchen, daß die Zivilisation auf Rubin ungestört bleibt«, fuhr der Wissenschaftler fort. »Und ich denke, daß Sie mich dabei unterstützen werden, wenn Sie die Geschichte dieser Kolonie erst kennen.«


  Der Kommandant schwieg. Für die Zeitdauer von fast einer halben Stunde gingen keine Anweisungen an die Besatzung. Nach der Rückkehr der Vorausmannschaft war dies ein höchst ungewöhnlicher Vorgang. Die EX-348 kreiste weiter im Orbit um Rubin.


  Kelton Vilar berichtete.


  


  2338-2424: RUBIN


  Sanfter Wind strich über die Ebene. Die Halme der Graser neigten sich leicht, gekräuselte Wellen wanderten über die Oberfläche des Sees, die Blätter des nahegelegenen Waldes rauschten verhalten. Eines der gehörnten Tiere hob witternd den Kopf, lauschte dem gewohnten Singen der Vögel. Der lange Schwanz pendelte hin und her und vertrieb lästige Insekten. Am wolkenlosen Himmel bewegte sich ein winziges, silbern blitzendes Pünktchen. Das Rauschen des Waldes nahm zu. Ein Schwarm Gefiederter stob kreischend aus dem Gewirr von Ästen und Blättern. Eine Schlange suchte hastig den Schutz des Unterholzes. Das Leittier der grasenden Herde schnaubte vernehmlich, warf den mächtigen Schädel in den Nacken und röhrte warnend. Unruhe entstand. Die Tiere liefen aufgeschreckt umher.


  Ein Geräusch wie von einer niederbrechenden Lawine fegte über das Land, während der silberne Punkt am Firmament zusehends wuchs. Unter der Wucht des heraufziehenden Sturms wurden die Gräser zu Boden gepreßt, senkten die Bäume ihre Kronen. Ein riesiger Schatten schob sich über die Ebene und verdeckte die strahlende Pracht der Sonne. Instinkte und aufkommende Panik trieben die Herde der wuchtigen Vierbeiner in die Flucht. Rasend bewegte Hufe rissen den Boden auf und schleuderten hochgewirbeltes Erdreich davon.


  Langsam ebbte der Sturm ab, als der Schatten seine Bewegung einstellte und über der Ebene verharrte. Hoch oben war der glänzende Silberpunkt, jetzt schon ein Kreis, zum Stillstand gekommen und begann nun, von unsichtbaren Schwingen getragen, sanft herabzuschweben. Schmale Beine mit breiten Auflageflächen schoben sich aus der Unterseite des kugelförmigen Ungetüms, das, je näher es dem Boden kam, den eigenen Schatten aufzehrte und unter sich begrub. Tief versanken die Landeteller im Erdreich, die teleskopartig ausgefahrenen Stützen federten ausgleichend nach und stabilisierten die Last der auf ihnen ruhenden Masse.


  Die letzten Anzeichen des unerhörten Ereignisses versiegten. Windstille kehrte wieder ein. Die aufgewühlte Wasseroberfläche beruhigte sich, die zuvor aufgepeitschten Wellen verliefen träge im Schilf. Einzelne Vögel fanden bereits zu ihren Nestern in den Wipfeln der Bäume zurück. Die Herdentiere versammelten sich wartend an den Ausläufern des nahen Gebirges. Die Natur beruhigte sich. Nur die riesige Kugel paßte nicht ins Bild. Sie symbolisierte Fremdartigkeit und Veränderung.


  In dem Ungetüm bildete sich, kaum daß der Sturm abgeklungen war, eine Öffnung. Eine Rampe wurde ausgefahren, bis sie den Boden berührte. Zweibeinige, aufrecht gehende Wesen schritten die Schräge hinab. Nie gehörte Laute erklangen, differenziert zwar, doch völlig fremd und unverständlich.


  »Wir haben ein Paradies gefunden.«


  Die Luft trug die Klänge einige Meter davon, wo sie sich in der Weite des Landes verloren. Schon bald waren diese Laute der gegenseitigen Verständigung und die zielgerichtete Geschäftigkeit der fremden Wesen die


  beherrschenden Elemente der Landschaft - bevor sie sich über weite Teile des Planeten auszudehnen begannen.


  Eine neue Art hatte von der Welt Besitz ergriffen.


  


  DIE ERSTE GENERATION


  


  Aufruhr


  »Sie verhalten sich seltsam«, knurrte Heyko LaVern und reichte seiner Begleiterin den Feldstecher. »Als warteten sie auf etwas.«


  Marina hob das schwere Glas an die Augen und beobachtete eine Weile die Szene, die sich in einigen Kilometern Entfernung darbot. Eine Herde Coros hatte sich dort, am Rand eines wenig ausgedehnten Wäldchens, versammelt. Auf engstem Raum drängten sich die mächtigen gehörnten Tiere zusammen, die Schädel aufmerksam witternd in die Höhe gereckt. Quirlende Bewegung kennzeichnete die Gruppe.


  »Sie sind unruhig«, bestätigte Marina die Beobachtung. Langsam ließ sie den Feldstecher sinken und wischte sich mit dem Handrücken über die schweißnasse Stirn. Sengend brannte die Sonne vom orangeroten Himmel. Die Luft stand flirrend über dem Land, nicht die Andeutung eines Windes milderte die Hitze.


  Der Forscher machte einige Aufzeichnungen über das merkwürdige Verhalten der Tiere.


  »Ich frage mich, was das zu bedeuten hat«, sagte er, während er sich gegen den Gleiter lehnte, den breitkrempigen Hut etwas tiefer in die Stirn schob und einen Schluck aus dem Wasserbehälter nahm. »Es ist nicht ihre Art.«


  »Vielleicht sollten wir näher herangehen«, schlug Marina vor und griff ebenfalls nach der Flasche. »Von hier aus läßt sich nicht viel herausfinden.«


  Heyko musterte sie etwas zu lange. Sie war eine schöne Frau, wenn sie auch jetzt, mit hochgesteckten Haaren und knielangen, viel zu weiten Shorts eher streng und asketisch als anziehend wirkte. Gemeinsame Interessen und verwandte Tätigkeiten beim gleichen Institut hatten sie seinerzeit zusammengeführt. Das gegenseitige Verständnis war seitdem ungebrochen gut - vielleicht zu gut, denn sie grinste anzüglich, und er wußte, daß sie seine Gedanken erraten hatte. Vermutlich unterschied er sich mit dem weiten Hemd und den schlotternden Hosen ebenfalls erheblich von seinem gewohnten Sonn- und Feiertagsbild.


  »In Ordnung«, lachte er und schwang sich auf den Beifahrersitz. Marina warf den Feldstecher auf die Rückbank und startete. Leise brummend hob das Fahrzeug ab und schwebte vier, fünf Meter über der Ebene dahin.


  Mit geschlossenen Augen lehnte Heyko sich zurück und nahm den durchnäßten Hut ab. Der Fahrtwind umspielte sein Gesicht und trocknete den Schweiß. Trotz einer recht hohen Durchschnittstemperatur und der sehr heißen Sommermonate konnte der Planet getrost als ein Juwel bezeichnet


  werden. Seine Eltern hatten noch von einem Paradies gesprochen, was sicherlich übertrieben und von der ersten Euphorie diktiert war, doch hielt Heyko die Bezeichnung Rubin, die sie ihrer neuen Heimat schließlich verliehen hatten, durchaus für zutreffend. Die Vielfältigkeit der Natur und die ausgezeichneten Lebensbedingungen entschädigten die unfreiwilligen Siedler für die Defekte des Raumschiffs, die bis heute jeden Start verhinderten. Selbst jene Gruppen, die hingebungsvoll dafür plädierten, weitere und intensivere Instandsetzungsversuche zu unternehmen, um den Weg in den Kosmos wiederzufinden, fühlten sich augenscheinlich wohl. Die Sonne, deren rotes Licht die Pioniere noch als unangenehm empfunden hatten, war in die positiven Lebenswerte der Menschen längst eingegliedert.


  »Siehst du das?« unterbrach Marinas Frage seine Gedanken. Verwirrt öffnete Heyko die Augen und folgte dem ausgestreckten Arm seiner Begleiterin.


  Weit vor ihnen, fast am Horizont, breitete sich, aus ihrer Flughöhe gut zu erkennen, ein scharf abgegrenztes Nebelfeld aus. Gelblich-weißer Dunst erhob sich dort über einer Fläche, die vielleicht drei Quadratkilometer umfaßte. Heyko angelte sich den Feldstecher vom Rücksitz, aber auch durch das Glas war nicht mehr auszumachen als mit bloßem Auge. Die Entfernung war zu groß.


  Der Forscher blickte kurz nach unten, wo der Gleiter seinen Schatten vor sich her schob. Die Herde verharrte noch immer an dem Platz, an dem sie sie zuerst entdeckt hatten. Marina flog betont langsam, um die Tiere nicht zu verschrecken und in die Flucht zu treiben.


  »Was ist es?« fragte sie.


  »Keine Ahnung.«


  Die Existenz von Nebel war in diesen Breiten nichts Ungewöhnliches. Die Tatsache aber, daß dort ein Dunstfeld bei strahlendem Sonnenschein entstanden war, das zudem eine nahezu quadratische Fläche so exakt bedeckte, daß man es mit einem Zollstock hätte ausmessen können, gab zum Nachdenken Anlaß.


  »Wir können es später noch untersuchen.«


  Der Gleiter war zum Stillstand gekommen und schwebte wenige Meter über der angstvoll zusammengescharten Herde. Die Unruhe der Tiere war nicht zu übersehen. Aber sie flohen nicht. Entgegen ihrem sonstigen Verhalten, das sie beim ersten Geräusch des nahenden Fluggeräts in die Flucht getrieben hätte, verharrten sie an derselben Stelle.


  Marina griff wieder in die Steuerung und flog eine weite Schleife, um die Herde zu einer Reaktion zu zwingen. Keines der Coros änderte sein Verhalten. Hier und da wurde ein Schädel irritiert nach oben geworfen, es herrschte ständige Bewegung innerhalb der Gruppe, doch schien die Unruhe selbst die Tiere an den Platz zu bannen.


  »Als wären sie von einer unsichtbaren Barriere umgeben«, murmelte Heyko, während er die Beobachtungen notierte. »Läßt sich etwas ausmessen?«


  Seine Gefährtin warf einen Blick auf den Indikator und schüttelte den Kopf.


  »Nichts. Ganz abgesehen davon, daß ich die Existenz eines Energiefelds in dieser Einöde für ausgeschlossen halte.«


  »Es wäre eine Erklärung gewesen«, entschuldigte Heyko seinen törichten Verdacht. »Landen wir?«


  »Warum nicht.«


  Sanft ließ Marina die Maschine zu Boden gleiten. Zwanzig Meter von der Herde entfernt setzte das Fahrzeug auf.


  Unter normalen Umständen hätte kein Pilot ein solches Manöver gewagt. Coros waren massige, hörnerbewehrte Tiere, die im freien Lauf Geschwindigkeiten von weit über hundert Stundenkilometer entwickeln konnten. Es war vorgekommen, daß die Tiere, statt die Flucht zu ergreifen, gegen in der Nähe gelandete Fluggeräte angerannt waren und diese bis zur Manövrierunfähigkeit demoliert hatten. Für die Wahnwitzigen, meist Jäger, Verhaltensforscher oder einfach unwissende Neugierige, bedeutete es mit unausweichlicher Sicherheit den Tod in Form von gebrochenen Gliedern und zertrampelten Leibern.


  Aber die Umstände waren alles andere als normal. Die Tiere ließen kaum Anzeichen erkennen, daß sie den Anflug der Menschen überhaupt bemerkt hatten. Es schien vertretbar, die Landung zu riskieren, zumal sich die Situation auch jetzt nicht änderte.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Heyko. »Das geht über mein Begriffsvermögen.«


  Während Marina die Hände an den Flugkontrollen ließ, um notfalls sofort abheben zu können, entsicherte er den Strahler, zielte kurz und betätigte den Auslöser. Ein greller Energiestrahl schoß fauchend über die Köpfe der Tiere hinweg und verlor sich im Rot des Himmels.


  Die Reaktion war bemerkenswert.


  Die Herde löste sich auf, nach allen Seiten stoben die Coros auseinander. Hastig riß Marina den Gleiter nach oben. Eines der Tiere raste unter ihnen hinweg.


  Dann blieben sie stehen, als hätten sie ein unhörbares Kommando befolgt. Unruhig blickten sie sich um, einige drehten sich verwirrt um sich selbst, bevor sie zum Ausgangspunkt ihrer Flucht zurückkehrten. Dort scharten sie sich wieder zusammen, so eng, wie es bei der Masse der einzelnen Leiber nur möglich war.


  »Normal wäre gewesen, wenn sie alle in eine Richtung davongelaufen wären«, kommentierte Marina. »Das Verhalten ist für ihre Spezies völlig untypisch.«


  »Wem sagst du das«, seufzte Heyko und schrieb abermals einige Aufzeichnungen nieder. Als der Schatten über ihn fiel, hob er den Kopf. »He, was soll das?«


  Marina war ebenso verwirrt und blickte sich verblüfft um. Eine Wolke hatte sich vor die Sonne geschoben und verdunkelte die Szene. Augenblicklich wurde es kühler, etwas Wind kam auf.


  Obwohl er die Ahnung einer herannahenden Gefahr deutlich spürte, brachte der Forscher ein Grinsen zustande.


  »Heute scheint ein durch und durch ungewöhnlicher Tag zu sein«, bemerkte er sarkastisch.


  »Nach Spaßen ist mir nicht zumute«, drückte seine Begleiterin ihre Gefühle aus. »Es kommt zuviel zusammen, was es nicht geben dürfte.«


  Die Wolke schien aus dem Nichts entstanden zu sein, denn es hatte keinerlei Anzeichen für einen Wetterumschwung gegeben. Ein Meteorologe hätte den Begriff Kumulonimbus gebraucht; Marina und Heyko vermochten eine derartige Klassifizierung nicht zu treffen. Sie sahen ein mächtiges, schwarzes Gebilde, das in ständiger quellender Bewegung begriffen war. An den Rändern bildeten sich fortwährend neue Schleier, Quell-, Haufen- und Schichtwolken, die sich zu einem einzigen Objekt drohender Düsternis vereinigten. Von Minute zu Minute vergrößerte sich das Volumen der Wolke, gleichzeitig wurde der Wind stärker. Ein Hauch von Ozongeruch lag in der Luft.


  »Wir sollten sehen, daß wir nach Hause kommen.«


  Marina hatte die Hand nach den Startkontrollen ausgestreckt. Der Forscher zog sie zurück.


  »Ein paar Minuten warten wir noch«, sagte er. Leider hatten sie kein optisches Aufzeichnungsgerät bei sich, so waren sie darauf angewiesen, ihre Beobachtungen später mündlich oder schriftlich weiterzugeben. Glauben würde ihnen vermutlich niemand.


  Je mächtiger die Wolke wurde, je mehr sich ihre Ausdehnung vergrößerte, desto unruhiger wurde Heyko. Alles in ihm drängte danach, von hier zu verschwinden, aber er wäre ein schlechter Forscher gewesen, hätte er sich nicht zum Verweilen entschlossen. Der Fortgang der Entwicklung mußte beobachtet werden, solange es vertretbar war. Ein solches Naturphänomen war bislang nicht überliefert worden.


  Die ersten Regentropfen fielen herab. Marina schloß das Verdeck des Gleiters, die Verriegelung rastete klickend ein. Ein Blick nach unten bestätigte dem Forscher, daß die Coros weiterhin in der Gruppe zusammenblieben, obwohl sie, ihrem bekannten Verhalten entsprechend, längst sicheren Schutz vor dem heraufziehenden Unwetter hätten suchen müssen.


  »Hier scheint nichts mehr zu stimmen«, bemerkte Heyko überflüssigerweise.


  Immer weiter quoll die Wolke auf, vergrößerte sich mit sichtbarer Schnelligkeit. Das Fluggerät schaukelte leicht im Wind, der Regen trommelte gegen Dach und Scheiben und floß in breiten Bahnen ab. Unter den Coros verstärkte sich die Unruhe, die Tiere blieben jedoch beisammen, wenn sich der Abstand untereinander auch etwas vergrößerte.


  »Ich denke, wir haben genug gesehen«, sagte Heyko, als ihm endgültig klar wurde, daß, egal was noch kam, er nichts von dem begreifen würde, was sich um ihn herum abspielte. »Laß uns verschwinden.«


  Die Erleichterung war Marina anzusehen, als sie die Steuerung betätigte und den Gleiter wendete. Das Fahrzeug drehte sich langsam um die eigene Achse - quälend langsam, wie Heyko bemerkte -, obwohl die Motoren unter Vollast aufheulten. Das Gesicht der Forscherin war von Panik gekennzeichnet.


  »Er reagiert kaum«, stieß sie hervor. »Das hat uns gefehlt!«


  Heyko mußte sich zwingen, ruhig zu bleiben. Es wurde zuviel. Seine Gedanken rasten auf der Suche nach einer Erklärung, während sich der Gleiter mit heulenden Motoren im Schrittempo voranschob.


  Ein Windstoß erfaßte die Maschine und ließ sie einen kurzen, wilden Tanz aufführen. Hastig griff der Forscher nach einem Haltegriff und legte den Sicherheitsgurt um. Marina bemühte sich verzweifelt, das Fluggerät wieder unter Kontrolle zu bringen. Unter ihnen hatte die Herde der Coros endlich die Flucht angetreten und war im Wald verschwunden. Ein unsichtbarer Bann schien plötzlich von ihnen gewichen.


  Stakkatoartig prasselte der Regen nieder und versperrte zum größten Teil die Sicht. Der Sturm nahm orkanähnliche Ausmaße an und trieb den Gleiter wie einen Spielball vor sich her. Krachend schoß ein Blitz zur Erde. Geblendet schlossen Marina und Heyko für einen Moment die Augen.


  »Wir müssen versuchen zu landen«, schrie der Forscher durch den sich ständig steigernden Lärm. »Hier oben sind wir unseres Lebens nicht mehr sicher.«


  »Kannst du mir erklären, wie ich einen Gleiter zu Boden bringen soll, der auf die Steuerung nicht mehr reagiert?«


  »Versuch es! Wir haben keine andere Chance!«


  Marina wollte den Bug der Maschine nach unten drücken, doch in dem elementaren Sturm war das ein aussichtsloses Unterfangen. Das Heulen der Motoren ging im infernalischen Kreischen des Orkans und des Wolkenbruchs unter. Der Gleiter reagierte nicht. Der angenehmste Tod, überlegte die Wissenschaftlerin in einem Anflug von Galgenhumor, wäre vielleicht gewesen, von einem Blitz getroffen zu werden.


  »Es funktioniert nicht«, rief sie und nahm die Hände von der Steuerung. »Nichts funktioniert mehr!«


  Heyko unterdrückte einen Fluch und klammerte sich an der Halterung fest. Wie es aussah, konnten sie nur noch darauf warten, daß das Fahrzeug irgendwann heruntergedrückt wurde und zerschellte.


  Der Blick durch die Frontscheibe wurde etwas klarer. Das konnte nur bedeuten, daß der Regen nachließ. Heyko war dabei, Hoffnung zu schöpfen, als eine Bö den Gleiter packte und davonstieß. Der Forscher hatte das Gefühl, als bäume sich das Fahrzeug unter ihm auf. Es wurde ihm übel. Marina schrie.


  »Wir haben es gleich überstanden«, versuchte er sich verständlich zu machen. »Der Regen hört bereits auf.«


  Es erschien ihm wie ein Wunder, daß das Fluggerät sich noch immer in der Luft befand. Der Sturm mußte so unermeßlich stark gewesen sein, daß er die


  Masse der Maschine immer wieder nach oben und vor sich her trieb.


  Die Landschaft, die jetzt deutlicher zu erkennen war, drehte sich, schwankte nach oben und unten, vollführte unerwartete, schwindelerregende Bewegungen. Einen kurzen Moment lang konnte Heyko das Nebelfeld ausmachen, das sie vorhin entdeckt hatten. Es lag ruhig in strahlendem Sonnenschein. Dorthin reichte das Unwetter nicht.


  Auch Marina mußte es erfaßt haben, denn sie griff mit todesverachtender Verzweiflung in die Steuerung. Der Erfolg war minimal, aber der Flug des Gleiters stabilisierte sich etwas.


  »Es wird besser«, rief das Mädchen verblüfft. »Die Maschinen arbeiten wieder mit mehr Leistung.«


  »Versuche zu landen!«


  Inmitten des Unwetters schien das selbst mit intakten Motoren eine Wahnsinnstat. Sicher würde man zur Erde kommen, doch es war fraglich, ob man danach noch lebte.


  Marina versuchte es trotzdem. Während das Fluggerät weiter durchgeschüttelt wurde, funktionierten die Aggregate von Minute zu Minute besser und präziser. Der Bug senkte sich leicht.


  »Es wird eine Bruchlandung«, warnte das Mädchen.


  »Ich erwarte nichts anderes.«


  Von den eigenen Motoren nach unten gezwungen und vom Orkan nach vorn getrieben, schoß der Gleiter dahin. Meter um Meter näherte er sich dem Boden, der in dieser Region glücklicherweise durchgehend flach war. Ein Windstoß packte die Maschine und trieb sie zu weiteren, schaukelnden Bewegungen. Kurz drehte sie sich um die eigene Achse, dann schleifte die Unterseite über das Land. Ein kreischendes Geräusch entstand, der Stoß hob die beiden Menschen aus den Sitzen.


  Heyko bemerkte, daß er sich um sich selbst drehte, mit dem Gleiter einen neuen Schub nach oben vollführte. Abermals setzte die Maschine krachend auf, und die plötzliche Verzögerung riß die Insassen nach vorn. Heykos Gurte hielten sicher, aber Marina wurde gegen die Sichtscheibe geschleudert. Blutend schnellte ihr Kopf zurück in die Polster. Der Forscher unterdrückte den Impuls, laut aufzuschreien. Geistesgegenwärtig schaltete er alle Systeme des Gleiters ab, der weiter über das flache Land schoß und dann, nach langen, endlosen Sekunden, zum Stillstand kam. Draußen heulte der Sturm, während Heyko die Gurte löste und sich über seine Frau beugte.


  Sie war nicht so schwer verletzt, wie es zunächst den Anschein erweckt hatte. Die Frontscheibe, eine moderne, elastische Konstruktion mit erstaunlicher Nachgiebigkeit, hatte die Folgen des Aufpralls in Grenzen gehalten. Eine kleine Wunde, die schnell heilen würde. Heyko kletterte in den hinteren Teil des Fahrzeugs und nahm die Bordapotheke aus der Halterung. Notdürftig behandelte er das Mädchen und legte ihr einen Stirnverband an.


  Es würde noch eine Weile dauern, bis sie aus der Bewußtlosigkeit erwachte. Heyko sah nach draußen. Nach dem sintflutartigen Regen hatte auch der Sturm nachgelassen, und durch die hier und da aufreißende Wolkendecke


  brachen die ersten Sonnenstrahlen. Die Natur beruhigte sich zusehends.


  Der Gleiter war auf flacher, grasbedeckter Landschaft zum Stehen gekommen, hatte eine lange Schlammspur im aufgeweichten Boden hinterlassen.


  Der Forscher schätzte, daß sie zwei bis zweieinhalb Kilometer von ihrem ursprünglichen Standort abgetrieben worden waren, es bestand also kein Grund zu übertriebenem Pessimismus. Man würde sie hier ohne Schwierigkeiten finden, falls es ihnen nicht gelang, das Fluggerät wieder in Betrieb zu nehmen.


  Marina stöhnte leise, als sie die Augen aufschlug. Ihr Blick wirkte verstört. Vorsichtig tastete sie nach dem Verband um ihren Kopf.


  »Ich war wohl etwas ungeschickt«, murmelte sie.


  »Allerdings«, stimmte Heyko zu. »Man sollte insbesondere bei solchem Wetter nicht auf den Gurt verzichten.«


  »Es ging alles zu schnell.« Sie winkte ab und setzte sich aufrecht. Wie meistens, erholte sie sich bemerkenswert schnell. »Wo sind wir?«


  »Irgendwo zwischen dem Wald und dem merkwürdigen Nebelfeld. Wir werden es bald wissen.«


  Heyko schaltete die Steuerung auf seine Seite um und versuchte, die Maschine in Gang zu bringen. Der Aufprall hatte jedoch beträchtlichen Schaden angerichtet.


  »Wir sitzen fest«, resümierte der Forscher. »Deine Landung war etwas zu hart.«


  Marina seufzte. Sie hatte mit dem Funkgerät ebenso wenig Erfolg wie ihr Partner mit dem Antrieb. Es blieb ihnen nichts übrig, als hier auszuharren und abzuwarten, daß jemand in der Einsatzleitung auf die Idee kam, ein Suchkommando loszuschicken.


  Obgleich ihm nicht recht wohl dabei war, wagte es der Forscher, das Verdeck des Gleiters zurückzuklappen und auszusteigen, um sich die Beine zu vertreten. Schwüle, feuchte Luft schlug ihm entgegen. Die Wolken hatten sich fast vollständig verzogen, in gewohnter Grelle brannte die Sonne vom Himmel. Der Boden war tief und schwer, dünne Schwaden verdunstender Feuchtigkeit stiegen aus dem Gras. Die Füße versanken zentimetertief in der Erde, bei jedem Schritt bildeten sich kleine Pfützen um die Schuhe.


  »Hoffentlich wiederholt sich das Unwetter nicht«, sagte Marina, die den Gleiter ebenfalls verlassen hatte und ihm gefolgt war.


  »Bis jetzt fehlt mir jede Idee, wie es überhaupt zustande kommen konnte.« Heyko blinzelte in die Sonne. »Würde mir das jemand erzählen, ich würde ihn für verrückt erklären.«


  »Vielleicht hängt es mit dem Nebelfeld zusammen«, vermutete Marina, während sie sich weiter vom Gleiter entfernten.


  Der Forscher beobachtete eine Erdschlange, die sich flink aus dem Boden grub. Es handelte sich um ein friedfertiges, harmloses Reptil, das mit einem organischen Apparat ausgerüstet war, der es ihm gestattete, für mehrere Tage Atemluft zu speichern. Bei drohender Gefahr brachten es diese Spezies


  fertig, selbst in härtestem Boden zu verschwinden und sich so jedem Feind zu entziehen. Den Wolkenbruch hatte das Tier auf diese Weise ohne Schaden überstanden.


  »Der Nebel ist ein Phänomen für sich«, vermutete Heyko. »Man wird ihn untersuchen müssen.«


  Die Schlange, ein mittelgroßes Exemplar von höchstens zwei Metern Länge, schob sich ein Stück durchs Gras und verharrte plötzlich. Dann hob sie den Kopf, während der Rest des Körpers wild umherpeitschte. Rasend schnell, für menschliche Augen kaum genau zu verfolgen, verschwand sie schließlich wieder im Erdreich.


  »Hast du das gesehen?«


  Marina nickte nachdenklich.


  »Sie verhält sich nicht weniger seltsam als die Coros.«


  Unruhe packte den Forscher. Lange rührte er sich nicht, lauschte in sich hinein, spürte die Gefahr, die noch immer nicht beseitigt schien. Der Impuls, zurückzulaufen und den Schutz des Gleiters zu suchen, erstickte in sich selbst. Vor dem, was geschehen würde, gab es keinen Schutz!


  Marina ergriff ihn am Arm.


  »Laß uns umkehren, Heyko. Wenn sich dieses Unwetter wiederholt, möchte ich im Gleiter sein.«


  »Sinnlos«, murmelte er. »Am Himmel ist keine Wolke…«


  »Du weißt, wie schnell es ging!«


  »Nein, nein. Es ist etwas anderes.«


  Der Boden zitterte. Während er sich umdrehte, sah er aus den Augenwinkeln, wie die Schlange, die sich eben noch verkrochen hatte, aus ihrem Versteck herausschoß und panikartig davonglitt.


  »Bleib hier!« rief er Marina nach, die in Richtung des Gleiters rannte. Als sie nicht auf ihn hörte, setzte er ihr nach, erreichte sie und riß sie zu Boden.


  Da brach die Erde auf. Eine gewaltige Erschütterung fuhr durch das Land. Heyko sah, wie sich ihr Fahrzeug zur Seite neigte und in den meterbreiten Graben stürzte. Keine Sekunde später schoß eine grelle Stichflamme aus dem Spalt, gefolgt von dem grollenden Donner der Explosion.


  Hastig richtete der Forscher sich auf.


  »Wir müssen hier weg!« schrie er durch das Grollen der Natur. Schwerfällig begann er zu laufen, zog Marina mit sich.


  Die Erschütterungen wurden stärker. Krachend dehnte sich der Erdspalt, in den der Gleiter gestürzt war, weiter aus, wurde breiter, länger, tiefer. Die beiden Menschen liefen um ihr Leben. Irgendwohin in dieser flachen und sonst so friedlichen Einöde. Nur weg, weg.!


  Am Horizont leuchtete gelbrotes Feuer, loderte die flammende Glut hervorbrechenden Magmas. Heyko erinnerte sich, daß es dort einen Vulkan gab, der sich in den dreißig Jahren menschlicher Besiedlung auf diesem Planeten noch nie gerührt hatte. Jetzt war er wieder ausgebrochen, und niemand hatte es vorausahnen oder -berechnen können.


  Die Flucht ging weiter, während unter ihnen die Erde bebte und rumorte.


  Eine heftige Erschütterung riß die beiden Menschen von den Beinen, warf sie unsanft ins nasse Gras. Marina blieb sitzen und wischte sich den Schlamm aus dem Gesicht, packte ihren Gefährten am Arm, als der aufstehen und weiterlaufen wollte.


  »Es hat keinen Sinn, Heyko! Wir sind hier genauso sicher oder genauso gefährdet wie anderswo. Wohin wollen wir uns wenden, wenn rund um uns die Welt untergeht!«


  Er sah ein, daß sie recht hatte, aber der Instinkt trieb ihn weiter. Wieder riß er Marina hoch, bemerkte flüchtig, daß sich ihr Verband rot färbte, daß die Wunde durch die Anstrengung anscheinend stark zu bluten begann, sah ihr schmerzverzerrtes Gesicht, sah den Punkt am Himmel durch die wabernde Glut der Sonne blitzen… und hielt inne.


  »Da sind sie«, murmelte er fassungslos, unhörbar durch das anhaltende Beben, streckte einen Arm aus. »Sie suchen uns!«


  Der Pilot mußte sie bereits entdeckt haben, denn der Gleiter steuerte zielstrebig auf sie zu, senkte sich vorsichtig herab und verharrte schließlich anderthalb Meter über dem rumorenden Boden. Die Seitentür war geöffnet, der Mann im Innern gestikulierte und rief etwas, doch das Tosen der Natur verschluckte seine Worte.


  Heyko rannte los und zog Marina mit sich, die erschöpft und stolpernd gegen die aufkommende Bewußtlosigkeit kämpfte. Kräftige Hände reckten sich hilfsbereit aus dem Gleiter, packten die Frau an den Armen und zogen sie nach oben. Heyko wuchtete sich mit letzter Energie über die Kante des Fluggeräts und blieb schwer atmend hinter den Kontrollsitzen liegen. Nur noch unbewußt erfaßte er, wie sich die Tür wieder schloß, wie der Pilot etwas von großem Glück und letzter Sekunde vor sich hin murmelte, wie die Maschine mit aufheulenden Motoren steil in die Höhe stieg. Die Erkenntnis, daß sie gerettet waren, nahm er mit in den tiefen Schlaf der Erschöpfung.


  Nacht der Dämonen


  Aus der Nähe erwies sich das Nebelfeld keineswegs als homogen oder scharf begrenzt. Bereits in einer Entfernung von drei Kilometern zum Zentrum der dunstbedeckten Fläche waren die ersten dünnen Schleier zu beobachten, die in der Luft dahintrieben.


  »Wir landen hier«, schlug Judd Arbus vor, während er den Flug des Transporters verlangsamte. »Ich möchte nicht blind hineinfliegen.«


  Heyko machte eine knappe Geste der Zustimmung. Von stufenweise zurückgeschalteten Antigravpolstern getragen, senkte sich der Gleiter hinab und setzte sanft auf.


  Dies war eine der abwechslungslosesten und eintönigsten Gegenden, die man sich auf Rubin vorstellen konnte. Das Land war flach und von keiner Erhebung aufgelockert, der Boden karg bewachsen. Hier und da erhob sich ein kleiner Strauch oder ein verkrüppeltes Bäumchen, aber die wenigen


  Pflanzen, die der Natur zwischen kahlem Steinboden und Geröll ein Stück Lebensbereich abtrotzten, vermochten den Eindruck der Monotonie kaum zu verdrängen. Der dichte Nebel, der bis in eine Höhe von gut zweihundert Metern hinaufreichte, unterstrich das Gefühl der Existenzfeindlichkeit noch, das sich dem Forscher aufdrängte.


  Eine Weile gab sich Heyko seinen Eindrücken hin, dann kletterte er in den hinteren Teil des Transporters, wo seine Mitarbeiter bereits damit beschäftigt waren, erste Messungen vorzunehmen. Wieder einmal bewunderte er jene Techniker, die das Kunststück fertiggebracht hatten, eine Unzahl von Geräten und Apparaturen auf der Ladefläche so platzsparend unterzubringen, daß noch genügend Raum blieb, den insgesamt vier Personen einen halbwegs ausreichenden Platz zum Schlafen zu garantieren.


  »Wie sieht es aus?« wandte er sich an Nancy Corbett, die an einigen Schaltungen hantierte. »Ist es Nebel, oder ist es keiner?«


  Judds anzügliches Grinsen ignorierte er. Heykos Vermutung, daß es sich bei der ungewöhnlichen Erscheinung schwerlich um Nebel im herkömmlichen Sinn handeln konnte, war auf allgemeine Heiterkeit gestoßen. Dennoch hatte die Institutsleitung nichts Eiligeres zu tun gewußt, als eine Gruppe von Wissenschaftlern loszuschicken und dieser so viel technisches Gerät zu überlassen, daß man hätte glauben mögen, ein neuentdecktes Element sollte analysiert werden.


  Nancy, der einzige weibliche Teilnehmer der Expedition, wirkte beinahe verlegen, wie sie einige besonders widerspenstige Strähnen ihres Haares mit zwei Fingern hinter die Ohren beförderte.


  »Ich kann nichts feststellen«, sagte sie. »Wenn du mich fragst, ist da draußen nichts als reine, unverdorbene Atemluft.«


  »Keine Kondensation?«


  »Nein, keinerlei überhöhte Feuchtigkeit. Mit gewöhnlichem Nebel scheint das tatsächlich nichts zu tun zu haben.«


  Heyko hob die Schultern. Zwar hatte er mit einem ähnlichen Ergebnis gerechnet, doch maß er diesen ersten Feststellungen nicht allzu große Bedeutung bei. Noch waren sie vom Nebelfeld selbst gut tausend Meter entfernt. Aus den wenigen vorbeiziehenden Schwaden ließ sich keine exakte Analyse erstellen.


  »Francis?«


  Der vierte Forscher, Francis Latham, blickte nur kurz auf und schüttelte den Kopf. Auch er konnte nichts Genaues feststellen.


  »Falls es dich interessiert«, mischte sich Judd ein, der, nachdem er die Pilotenkanzel verlassen hatte, eifrig an einem monströsen Gerät schaltete, »ich habe eine minimale Hyperstrahlung angemessen.«


  Einen Moment sagte Heyko kein Wort. Die Überraschung stand ihm deutlich im Gesicht geschrieben. Dann nickte er versonnen und murmelte:


  »Das ist freilich eine recht bedeutsame Entdeckung.«


  Judd begann dröhnend zu lachen, verließ seinen Arbeitsplatz und hieb dem Kollegen die Hand auf die Schulter.


  »Versuche nicht, so plump deine Verblüffung zu verbergen! Ich kann es selbst kaum glauben.«


  »Im Gegensatz zu euch mache ich mir meine Gedanken«, versetzte Heyko unwirsch. Ohne einen weiteren Kommentar abzuwarten, öffnete er das rückwärtige Schott und kletterte aus dem Fahrzeug. Scharfer Wind umfing ihn und zerrte an seiner Kleidung. Träge glitten einige Nebelfetzen an ihm vorbei.


  Etwas war falsch.


  Heyko bemerkte sofort, daß hier irgendwo ein Fehler im Ablauf der Natur steckte, aber er war nicht in der Lage, dies konkret zu fassen und verstandesmäßig wahrzunehmen. Das unbewußte Erkennen drang nicht an die Oberfläche des Denkens.


  Verwirrt blinzelte er gegen die tiefstehende Sonne, die das Land mit ihren goldroten Strahlen überflutete, schloß die Augen und ließ das Gesicht vom Wind umspielen.


  Und plötzlich erfaßte er es.


  »He!« rief er. »Kommt her! Seht euch das an!«


  Nacheinander verließen seine Mitarbeiter den Transporter: Nancy Corbett, die es ausgezeichnet verstand, die optischen Schwächen ihres kleinen, etwas zu mollig geratenen Körpers durch ihre freundliche Art und ihre herzerfrischende Fröhlichkeit mehr als wettzumachen; Francis Latham, der stille, leicht introvertierte, schmalgewachsene Mann, dessen Stärken in einem ungewöhnlichen Kombinationsvermögen und einem beachtlich hohen Intelligenzquotienten lagen; und Judd Arbus, dessen breitschultrige Gestalt sich gegen die anderen geradezu hünenhaft ausnahm und dessen unkomplizierte, rauhe und oftmals polternde Art stets Anlaß zu freundschaftlichen Reibereien war.


  An Heykos Seite bauten sie sich auf und überlegten verständnislos, was ihren Kollegen derart erregt hatte. Judd nickte übertrieben theatralisch.


  »Ja«, murrte er, »es ist sehr interessant.« Er drehte den Kopf und starrte den Expeditionsleiter an, als habe dieser den Verstand verloren. »Was, zum Teufel, meinst du?«


  Heyko war nicht mehr nach Spaßen zumute. Er streckte einen Arm aus und machte eine weitschweifende Handbewegung.


  »Wo bleibt euer naturwissenschaftlicher Instinkt?«


  Während Nancy und Francis sich noch immer grübelnd die Landschaft betrachteten und keine Idee hatten, was der Forscher eigentlich meinte, fuhr sich Judd durch die vom Wind zerzausten Haare.


  »Verdammt, du hast recht«, knurrte er, verärgert über sich selbst. »Es ist so simpel, daß man es schon wieder übersieht. Du meinst den Wind!«


  Heyko nickte. Er brauchte nichts weiter zu erklären. Den anderen war es mittlerweile auch aufgefallen.


  Der Wind blies scharf von Osten. Die dünnen Nebelschleier jedoch trieben, langsam und davon völlig unbeeinflußt, in verschiedene Richtungen davon, bis sie sich irgendwo auflösten. Sie trotzten den Kräften der Natur in einer


  Weise, die unmöglich schien.


  »Es gibt eine einfache, wenn auch phantastisch anmutende Erklärung«, sagte Francis nachdenklich. Heyko lächelte; es hätte ihn gewundert, wenn der Analytiker nicht innerhalb weniger Sekunden eine Deutung des Phänomens hätte anbieten können. »Wir haben bereits festgestellt, daß der Nebel Hyperstrahlung emittiert. Wahrscheinlich handelt es sich um eine Erscheinung, die in unserem Kontinuum nicht real existiert.«


  »Das ist eine gewagte Schlußfolgerung«, meinte Nancy. »Es würde bedeuten, daß dieses Dunstfeld nur die optische Begleiterscheinung von etwas ist, das im Hyperraum seinen Ursprung hat.«


  »Was ist daran so ungewöhnlich?«


  Während Francis und Nancy in eine hitzige Debatte verfielen und sich diskutierend entfernten, kletterte Judd zurück in den Gleiter. Er wollte weitere Messungen vornehmen, die den Verdacht untermauern oder auch widerlegen konnten.


  Heyko schwang sich auf die Ladefläche des Transporters und ließ die Beine über den Rand baumeln. Noch einmal vergegenwärtigte er sich den Aufruhr der Natur, dem Marina und er beinahe zum Opfer gefallen wären. Eine zweifelsfreie Erklärung für die Katastrophe war bisher nicht gefunden worden, aber verschiedene Wissenschaftler hatten behauptet, das plötzliche Unwetter und die Beben seien mit einer erhöhten Sonnenaktivität einhergegangen - einer Aktivität, die ihre Ursache im Hyperraum hatte und das Gestirn zu gesteigerter Aussendung von n-dimensionaler Strahlung veranlaßte.


  Omega: Eine rote Sonne der Spektralklasse K 3, wie sie in ungezählter Menge in der Galaxis vorkam, ein durchaus alltägliches Gestirn mit einem Radius von 6,96 x 105 km und einer Masse von 1,59 x 1030 kg - das entsprach ziemlich genau dem Umfang der terranischen Sonne und etwa 0,8 Sol-Massen. Die mittlere Dichte lag bei 2,15 g/cm3, die Absolute Helligkeit berechnete sich mit M ist 5,2. Omegas Oberflächentemperatur betrug 4820 Grad Kelvin, und ihre Leuchtkraft war mit 1,95 x 1023 kW um die Hälfte schwächer als die Sols. Daß der Planet Rubin dennoch menschliches Leben zu tragen imstande war, ergab sich unter anderem aus der geringen Sonnenentfernung von 0,7 Astronomischen Einheiten, was annähernd dem Abstand Sol - Venus entsprach.


  So normal Omega aufgrund der ermittelten Daten schien, so ungewöhnlich war auch die Tatsache, daß sie in offenbar unregelmäßigen Zeitabständen Hyperstrahlungen aussandte, die auf dem Planeten zu solch spektakulären Auswirkungen führte.


  »Worüber denkst du nach?« Judd hatte sich neben ihn gesetzt und ihm eine Hand auf die Schulter gelegt.


  Heyko lachte auf.


  »Ich hatte gerade die verrückte Idee, daß die Tiere den bevorstehenden Hypersturm geahnt haben könnten. Ja, sie müssen gespürt haben, was ihnen bevorstand, deshalb verhielten sie sich so merkwürdig.«


  »Du meinst, sie haben einen natürlichen Instinkt für solche Ereignisse entwickelt?«


  »Vielleicht. Zunächst waren sie wie gelähmt, dann, als das Unwetter losbrach, flohen sie in alle Richtungen. Sie müssen es gespürt haben! - Und dieses Nebelfeld steht mit dem Hypersturm auch in einem Zusammenhang. Ich weiß nur noch nicht, in welchem. Erinnere dich, daß es niemals zuvor beobachtet wurde.«


  »Wir werden es herausfinden«, versicherte Judd mit grimmiger Entschlossenheit. Er wollte sich erheben, doch mitten in der Bewegung erstarrte er.


  Gegen die letzten Strahlen der untergehenden Sonne nur noch als Silhouetten zu erkennen, kamen ihnen Nancy und Francis entgegen - Hand in Hand, wie auch Heyko sofort bemerkte.


  »Habt ihr diesen Sonnenuntergang gesehen?« begrüßte sie das Mädchen überschwenglich. »Ist das nicht ein herrliches Schauspiel?«


  »Eure Diskussion scheint einen überaus befriedigenden Ausgang genommen zu haben«, stellte Judd amüsiert fest, ohne auf Nancys Bemerkung einzugehen.


  Francis winkte großspurig ab.


  »Das sind positive Begleiterscheinungen unserer wissenschaftlichen Arbeit.«


  Grinsend enthielten sich Heyko und Judd jedes weiteren Kommentars. Der Analytiker half Nancy ins Innere des Fahrzeugs. In neuer Glückseligkeit streckten sich die beiden auf ihren Lagern aus.


  »Sie haben recht«, knurrte Judd leise. »Wir sollten versuchen zu schlafen. Die Nacht ist kurz.«


  Dem Forscher war nicht danach zumute. Noch immer beschäftigte ihn das bisher Erlebte. Mit der Begründung, sich noch etwas die Beine vertreten zu wollen entfernte er sich von den Kollegen und ging langsam in die Nacht hinaus. Einer der beiden Monde stand bereif am Himmel und spendete trübes, fahles Licht. Es wirkte gespenstisch, wie die Nebelfetzen, unbeeindruckt von dem kräftig blasenden Wind, an ihm vorbeizogen. In einiger Entfernung leuchtete das gewaltige Dunstfeld.


  Wieder dauerte es eine Weile, bis Heyko erfaßte, daß ihn auch bei dieser Beobachtung seine Sinne narrten. Wenn der Nebel, was sie bereits festgestellt hatten, nicht real war, sondern eine im vierdimensionalen Bereich auftretende optische Nebenerscheinung eines mehrdimensionalen Phänomens, konnte er auch das Licht des Mondes nicht reflektieren.


  Der Forscher blieb wie angewurzelt stehen, als er es erfaßte.


  Der Nebel leuchtete aus sich selbst heraus! Er war irreal. Eine Täuschung seiner menschlichen Sinne.


  Einige Schritte ging Heyko weiter und versuchte energisch, die Angst abzuschütteln, die ihn zu befallen drohte. Im Innern des von Dunst überzogenen Gebiets hatte er etwas wahrgenommen. Ein verwaschener Schemen hatte sich dort gebildet und wogte lautlos durch den Nebel. Die


  Entfernung war zu groß, um Einzelheiten zu erkennen, aber die Bewegung inmitten der ruhenden Masse war deutlich auszumachen.


  Heyko vernahm einen klagenden Laut, der ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ, einen nachhallenden, erschütternden Ton, der sich mit dem Rauschen des Windes zu einer grauenvollen Symphonie vereinigte. Zugleich konnte er beobachten, wie der Schatten sich verdichtete und stabilere Konturen annahm. Fast hatte es den Anschein, als versuche dieses Gebilde, das Nebelfeld zu verlassen, ohne daß es die erforderliche Kraft dazu besaß. Als handelte es sich um ein lebendes Wesen, das bei der Entstehung der Dunstglocke eingeschlossen worden war und nun die Freiheit ersehnte.


  Kaum hatte Heyko den Gedanken zu Ende geführt, als der Schatten sich zu verflüchtigen begann, zerfaserte und zerstob - nur um an anderer Stelle erneut zu entstehen. Abermals erscholl jenes unheimliche, angsteinflößende Wehklagen, bildeten sich Konturen aus, schwamm der Schemen halt- und ziellos durch den leuchtenden Nebel.


  Keinen Augenblick länger hielt es den Forscher im Freien. Angst und Panik, auch das Unvermögen, das Geschehen zu analysieren, trieben ihn zurück. Er lief zum Gleiter, öffnete die Tür zur Bugkanzel und ließ sich in den Pilotensitz fallen. Durch das Panzerglas konnte er das Phänomen weiter beobachten, aber er fühlte sich sicherer. Noch atmete er schwer, und völlig verwirrt starrte er nach draußen, wo das ungewöhnliche Schauspiel seinen Fortgang nahm.


  In dämonischer Besessenheit versuchte der Schatten, sein Gefängnis zu verlassen. Wieder und wieder rannte er gegen die Grenzen des Nebelfelds an, wurde zurückgeworfen, verflüchtigte sich, entstand an anderer Stelle von neuem. ein nicht enden wollender, verzehrender Kreislauf des Grauens.


  Man mußte ihm helfen!


  Durfte nicht zusehen, wie sich jene wesenlose Gestalt selbst verzehrte und in den Untergang trieb!


  Der Gedanke vernebelte Heykos Sinne. Der Drang zur Hilfe wurde übermächtig. Ohne wirklich zu wissen, was er tat, startete er den Transporter. Mit überlasteten Maschinen hob der Gleiter ab und schoß in Richtung des Dunstfeldes davon.


  Der Schatten stieß einen weiteren Klagelaut aus; die Außenmikrofone übertrugen es deutlich. Heyko wurde bald wahnsinnig bei dem Gedanken, daß er zu spät kommen könnte. Mit hoher Geschwindigkeit hielt er auf das umherwirbelnde Etwas inmitten des phosphoreszierenden Nebels zu.


  Da wurde er von hinten gepackt und aus dem Sitz gezerrt. Er wehrte sich verbissen, aber gegen Judds kräftige Arme kam er nicht an. Machtvoll wurde er beiseite geschoben. Mit flinken Handbewegungen stoppte der Hüne den Flug und ließ den Transporter zu Boden sinken.


  Aus den Lautsprechern erscholl das Jammern des Schattens, der sich der nahenden Rettung beraubt sah. Heyko sprang vor und rüttelte den Kollegen an der Schulter.


  »Warum tust du das?« schrie er ihn an. »Wir müssen helfen! Warum tust


  du das?«


  Judd packte seine Arme und drückte ihn in den Beifahrersitz.


  »Beruhige dich, Heyko!«


  »Du verurteilst es zum Tode!« stieß der Forscher hervor. »Sieh es dir an, wie es versucht, sich zu befreien. Wir müssen helfen, verstehst du das nicht?«


  Judd verstand nicht. Mit eisiger Miene hielt er den Kollegen fest. Verzweifelt warf Heyko den Kopf hin und her, versuchte aus der Umklammerung freizukommen. Er bäumte sich auf und strampelte mit den Beinen. Es half nichts.


  »Nancy, schnell! Er dreht durch.«


  Judds Stimme schwoll in seinem Schädel schmerzhaft an, verdrängte das fortdauernde Klagen des Schattens. Kurz erhaschte er einen Blick nach draußen, auf das leuchtende Dunstfeld.


  Der Schatten war verschwunden.


  Nancy Corbett, die eben eine beruhigende Injektion vornehmen wollte, zog die Hand zurück, als Heyko seinen Widerstand aufgab und sich schlagartig entspannte. Sein Atem wurde ruhiger, unendliche Müdigkeit überkam ihn.


  Als Judd ihn losließ und den Blick durch die Frontscheibe vollends freigab, beruhigte sich Heyko endgültig. Zufrieden schloß er die Augen.


  Der Dämon war frei.


  Er hatte seiner Hilfe nicht bedurft.


  Sperrgebiet


  Die Welt war erfüllt von blinkenden Lichtern und tickenden Geräuschen. Komplizierte Apparaturen zeigten ihre Funktion an und druckten Meßergebnisse aus. Leises Murmeln verriet, daß die Menschen, die die Maschinen bedienten, sich über dies und jenes unterhielten.


  Langsam klärten sich Heykos Sinne. Benommen richtete er sich auf und versuchte, sich den Schlaf aus den Augen zu reiben. Judds breites Gesicht tauchte vor ihm auf.


  »Du hast lange geschlafen«, sagte der Hüne besorgt. »Bist du wieder in Ordnung?«


  Heyko strich sich das Haar aus der Stirn und erhob sich von seinem Lager. Noch immer verwirrt ging er einige Schritte, stützte sich an einer Konsole ab und drehte sich dann abrupt um.


  »Ich habe mich ziemlich dumm benommen«, versuchte er sein nächtliches Verhalten zu entschuldigen, das ihm deutlich in Erinnerung war. »Ich habe keine Ahnung, was in mich gefahren war.«


  »Schon gut«, winkte Judd ab. »Du solltest dir keine Selbstvorwürfe machen.«


  So einfach war Heykos maßlose Verwirrung indes nicht zu beseitigen.


  »Wenn ich nur wüßte, was mich dazu getrieben hat«, murmelte er. Die


  Blicke des anderen spürte er fast körperlich. Irgendwo erwachte das Bedürfnis, sich zu rechtfertigen.


  »Das ist nicht schwer zu erklären«, sagte Francis ruhig. »Die Hyperstrahlung des Dunstfelds hat etwas zu lange auf deinen Geist eingewirkt. Hinzu kam die Dunkelheit, in der der Mensch bekanntlich ohnehin dazu neigt, ungewöhnliche Beobachtungen überzubewerten und sich Angstvorstellungen hinzugeben. Wir haben festgestellt, daß der Nebel seine Konsistenz geringfügig verändert hat. Einen Teil dieses Vorgangs hast du wahrscheinlich beobachtet und daraus völlig irrationale Schlüsse gezogen.«


  Judd nickte lachend.


  »Unser Freund besitzt einen unübersehbaren Hang zum Mystischen.«


  »Laß es gut sein«, bat Heyko niedergeschlagen. »Ich glaube, ich muß mich offiziell entschuldigen. Ich habe euch alle in große Gefahr gebracht.«


  »Wir sollten es vergessen«, schlug Nancy vor. »Auf uns wartet eine Aufgabe, die wir nicht vernachlässigen wollen.«


  »Ganz recht«, stimmte Judd lauthals zu. »Schließlich sind wir nicht hier, um die Psyche unseres Chefs zu erforschen.«


  Heyko war den Kollegen dankbar, daß sie sein Verhalten zu verharmlosen suchten. Damit halfen sie ihm mehr, als wenn sie sich in endlosen Diskussionen darüber ergangen hätten. Es gelang dem Forscher immer besser, die eigene Verwirrung niederzukämpfen.


  »Gut«, entschied er schließlich, »wir dringen in den Nebel ein.«


  Es erwies sich jedoch bald, daß dies nicht so einfach zu bewerkstelligen war, wie sie es sich zunächst gedacht hatten. Zwar bewiesen Judds und Francis’ Messungen, daß sich die Intensität der Hyperstrahlung verringert hatte, was sich optisch dadurch bemerkbar machte, daß der Nebel nicht mehr ganz so dicht schien wie am Vortag, doch genügte das 5-D-Potential noch immer zur Lahmlegung der Gleiteraggregate. Als sie bis auf fünfhundert Meter an das Feld herangekommen waren, begannen die Maschinen zu stottern. Sofort landete Judd den Transporter.


  »Ich übernehme keine Verantwortung mehr, wenn wir weiterfliegen«, erklärte er. »Falls die Maschinen völlig versagen, kommen wir hier nicht mehr weg.«


  Heyko nickte zustimmend.


  »Wir müssen unseren Vormarsch zu Fuß fortsetzen«, sagte er und warf Nancy, die ihn skeptisch von der Seite musterte, einen amüsierten Blick zu. »Keine Angst, Mädchen, ich werde mich beherrschen. Und sollte ich doch wieder einen Anfall bekommen, haut ihr mir einfach etwas über den Schädel.«


  »Gut gesprochen, Häuptling«, grinste Judd. »Gehen wir?«


  Niemand hatte etwas einzuwenden. Mit den wichtigsten tragbaren Meßgeräten ausgerüstet, verließ die Gruppe das Fahrzeug und näherte sich der Nebelwand, die sich, aus dieser Perspektive betrachtet, nach oben und zur Seite unendlich zu erstrecken schien. Dichte Schleier gelblichen Dunstes lösten sich fortwährend aus der Hauptmasse und zogen schwerfällig davon.


  »So, wie es hier aussieht«, bemerkte Francis, »müßte es bestialisch nach Schwefel stinken.«


  Eine solch saloppe Bemerkung war ungewöhnlich für den stillen Analytiker, und Judd brachte ihn mit der Entgegnung, daß Hyperstrahlung im allgemeinen weniger Eigengeruch entwickle als frisch gebadete Menschen, sofort wieder zum Schweigen.


  Je näher sie der Nebelwand kamen, desto weniger waren sie auch zu Spaßen aufgelegt. Von Schritt zu Schritt wurde der Dunst dichter, fast schien es sogar, als setze er dem Vordringen der vier Menschen leichten Widerstand entgegen. Heyko schrieb diesen Eindruck den angespannten Sinnen zu. Eine rein optische Erscheinung vermochte einen festen Körper nicht in dessen Bewegung zu hemmen.


  Die Sicht wurde zunehmend schlechter. Der Blick reichte kaum weiter als zehn Meter, gerade ausreichend, um Hindernisse auf ihrem Weg zu erkennen. Wieder drängte sich Heyko das Gefühl auf, als würde das Vorwärtskommen schwieriger, anstrengender. Aber er kam nicht mehr dazu, seinen Mitarbeitern diese Beobachtung mitzuteilen.


  Denn da war der Schatten.


  Er entstand mit einem klagenden Laut links von ihrer Marschrichtung; diffus, gespenstisch und geheimnisvoll dehnte er sich aus, verformte und verdichtete sich, zog wieder auseinander.


  Auch die anderen hatten das Phänomen bemerkt. Sie waren stehengeblieben und beobachteten jene düstere Veränderlichkeit. Heyko fühlte den beruhigenden Griff Judds um seinen Arm. Obwohl er sich darüber im klaren war, daß es sich um eine hyperphysikalische Erscheinung handelte, die keinen konkreten Bezug zur faßbaren Wirklichkeit besaß, schlich sich erneut panische Angst in sein Denken.


  Der Dämon suchte die Freiheit!


  Seine Gedanken verwirrten sich. Da war Judd, der ihn weiter fest umklammert hielt, und Nancy, die die Skala eines der tragbaren Geräte veränderte, und Francis, der murmelnd nebulöse Erklärungen von sich gab.


  »Die Hyperstrahlung läßt nach. Das Dunstfeld verringert seine Dichte dagegen nicht homogen und gleichförmig, sondern sprunghaft. Das führt zu solchen Erscheinungen.«


  Heyko begriff kein Wort. Schon einmal hatte er versucht, einem dieser Schatten Hilfe zu gewähren. Er mußte es wieder tun. Das Gebilde war zum Greifen nah. Er würde es aus dem Dunst hinausführen!


  Der Forscher begann sich in Judds Griff zu winden, wollte sich losreißen -da zerplatzte der Schatten mit lautem, markerschütterndem Wehklagen zu Nichts. Der gelbliche Dunst füllte die Leere aus.


  Augenblicklich entspannte sich Heyko. Benommen sah er sich um und schüttelte den Kopf. Judd lockerte seinen Griff und ließ ihn schließlich los.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte der Forscher. »Ich weiß genau, was da vor sich geht, ich bin sicher, daß Francis’ Theorie von der sprunghaften Abnahme der Hyperintensität richtig ist, und trotzdem habe ich diese


  Wahnvorstellungen. Ich glaubte, einem bedrängten Wesen helfen zu müssen.«


  »Die Strahlung beeinflußt dein Urteils- und Wahrnehmungsvermögen«, vermutete Nancy. »Du wirst es bald überwunden haben.«


  Jede weitere Erörterung wäre sinnlos gewesen, denn es hätten sich vermutlich keine neuen Aspekte ergeben. Die Wissenschaftler setzten ihren Weg fort, mitten durch diese widerlich gelbe Nebelzone, auf der Suche nach Erkenntnissen, nach der Lösung eines Rätsels, nach der Quelle, dem Zentrum jener seltsamen Strahlung.


  Noch dichter wurde der Dunst. Heyko spürte, wie er von Schritt zu Schritt mehr Kraftaufwand benötigte, um vorwärtszukommen. Er watete wie durch einen zähen Schlamm. Besorgt, er könnte wieder einem Sinnesstreich zum Opfer gefallen sein, beobachtete er die anderen. Sie hatten die Oberkörper nach vorn gebeugt und die Arme zur Seite gestreckt, vollführten ansatzmäßig rudernde Bewegungen.


  Sie alle hatten mit den gleichen Schwierigkeiten zu kämpfen. Und niemand sprach darüber, um sich nicht bloßzustellen, um nicht in den Verdacht zu geraten, psychisch allzu labil zu sein. Bemerkten sie etwa nicht, daß die anderen ebenso mühsam vorankamen?


  Francis begann nach Luft zu schnappen. Er blieb plötzlich stehen, griff sich an den Hals, röchelte mit angstvoll geweiteten Augen. Heyko ruderte zu ihm, bahnte sich einen Weg durch den zähen Nebel, und packte den Kollegen an der Schulter.


  »Was ist los?« schrie er, doch Francis zeigte keine Reaktion. Der Forscher schüttelte ihn, hieb ihm rechts und links gegen die Wangen. »Komm zu dir, Mann!«


  Im Gesicht des Analytikers stand die Angst vor dem Tod.


  »Luft.«, röchelte er, ».ich kriege keine Luft!«


  »Das bildest du dir ein. Reiß dich zusammen, Francis, es ist nichts als Einbildung!«


  Auch Nancy und Judd waren herangekommen und beobachteten starr das Verhalten ihres Freundes. Francis hustete gequält, dabei rang er nach Luft und atmete wieder und wieder tief ein. Heyko war sicher, daß er sich seine Qualen nur einbildete.


  »Francis!« rief Nancy in heller Verzweiflung. Sie konnte nichts tun. Hilflos mußte sie zusehen, wie ihr neu gewonnener Gefährte scheinbar mit dem Tod rang. »Francis.!«


  Etwas in ihrer Stimme half dem Analytiker, in die Realität zurückzufinden. Sein Blick wurde fester, die Augen verloren jenen panischen Glanz. Der Atem ging wieder ruhiger. Mit hängenden Schultern stand der hagere Mann, als Heyko von ihm abließ.


  »Jetzt hat es mich auch erwischt«, flüsterte er.


  »Es ist ja nicht deine Schuld«, versuchte Nancy ihn aufzumuntern.


  »Unter diesen Umständen«, sagte Judd in die aufkommende Stille, »sollten wir uns überlegen, ob es noch sinnvoll ist, unseren Weg fortzusetzen.«


  »Viel weiter werden wir ohnehin nicht kommen«, vermutete Heyko. »Der Nebel wird immer zäher und dichter, und irgendwann würden wir alle von Halluzinationen überfallen.«


  »Ich stimme euch zu. Wir sollten umkehren.« Nancy überprüfte kurz das Meßgerät, das an einer Schlaufe um ihren Hals hing. Neue Erkenntnisse ließen sich aus den Anzeigen und Schemata nicht ermitteln.


  »Was sollen wir hier noch«, nickte Heyko und drehte sich einmal um sich selbst. Nichts als Nebel. überall dieser undurchdringliche, grauenerfüllte gelbe Nebel.


  »Ich möchte vorher den Baum noch untersuchen«, sagte Francis. »Man kann vielleicht feststellen, wie sich die Hyperstrahlung auf seine biologische Struktur ausgewirkt hat.«


  Heyko fuhr auf dem Absatz herum und folgte mit den Blicken dem ausgestreckten Arm des Analytikers.


  Da stand der Baum. Keine fünf Meter entfernt, schälten sich seine Umrisse aus dem schwadenförmig dahinziehenden Dunst. Und der Forscher hätte schwören mögen, daß dort eben, als er in diese Richtung gesehen hatte, nichts gewesen war!


  Bevor er seinen Freund warnen oder zurückhalten konnte, hatte dieser sich in Bewegung gesetzt. Schwerfällig wirkend, aber zielstrebig, hielt er auf den breiten, mächtigen Stamm zu. Unwillkürlich folgten ihm die anderen. Die Neugier trieb sie. Dabei mußte ihnen klar sein, daß es sich hierbei ebenfalls um eine Sinnestäuschung handelte.


  Sie hatten das Objekt ihres Interesses noch nicht erreicht, als die Nebelwand aufbrach. Begleitet von heulenden Geräuschen, quollen ringsum unzählige jener dämonischen Schatten auf. Verblüfft blieben die vier Menschen stehen. Der Dunst stürzte sich begierig in die entstandenen Freiräume und wurde deutlich dünner.


  »Die Hyperstrahlung läßt rapide nach«, stellte Nancy fest. »Der Nebel scheint sich selbst aufzuzehren.«


  Diesmal völlig ohne Furcht beobachtete Heyko das Schauspiel. Überall bildeten sich Kubikmeter umfassende Blasen inmitten der gelblichen Schwaden, wurden von nachfließendem Dunst ausgefüllt und formten sich an anderer Stelle neu. Irgendwo brach ein Strahl rotgoldenen Lichts durch die Nebelwand. Die fortdauernde Ausbildung neuer Freiräume ging mit einer Geräuschkulisse einher, die in den Ohren schmerzte.


  Immer mehr Sonnenlicht fiel in den Dunstschleier ein. Fast schien es, als halte neues Leben in diesen Teil des Planeten Einzug. Der Nebel wurde dünner, zerfaserte, bis er sich schließlich völlig aufgelöst hatte.


  Die Sicht war wieder frei. Kilometer weit erstreckte sich das flache, unbebaute Land vor den Blicken der Wissenschaftler. Am Horizont waren einige hügelförmige Erhebungen zu erkennen. Der Baum, der sich aus dem weitestgehend steinigen Untergrund erhob, war nun in seiner ganzen imposanten Größe zu sehen. Gut zwanzig Meter strebte der Stamm in die Höhe, wo er sich in einer weit ausladenden Krone verzweigte.


  Heyko war der erste, der sich von der Überraschung erholte. Er wandte sich an Nancy.


  »Kannst du noch Hyperstrahlung feststellen?«


  »Nichts mehr.« Kurzerhand schaltete sie das Gerät ab. »Die Strahlung ist auf Null gesunken.«


  »Das überrascht mich«, kommentierte der Forscher. Er war überzeugt gewesen, daß der Baum, der so plötzlich aus dem Nebel aufgetaucht war, eine Sinnestäuschung darstellte, hervorgerufen durch die hyperenergetische Aura dieses Gebiets. Nancys Detektor schien ihn eines Besseren belehren zu wollen. »Also gut, sehen wir uns das Gewächs noch an.«


  Er wandte sich zum Gehen. Sofort spürte er wieder den starken Widerstand, den ihm die Luft entgegensetzte. Jeder Schritt erforderte einen ungeheuren Kraftaufwand, und an Francis’ überrascht hervorgestoßenen Ruf erkannte er, daß die anderen gegen die gleichen Schwierigkeiten zu kämpfen hatten. Als er den Baum erreichte und den Stamm berühren wollte, fuhr sein Arm wie durch eine zähe, schleimige Masse hindurch.


  Aufschreiend zuckte Heyko zurück. Sein Arm kam problemlos frei. Erst jetzt fiel ihm auf, daß der Baum keinen Schatten warf. Beinahe vorwurfsvoll sah er Nancy an, die den Vorgang fassungslos verfolgt hatte.


  »Ich habe mich nicht geirrt«, verteidigte sie sich und deutete demonstrativ auf die Anzeigen des Detektors. »Es existiert keine Hyperstrahlung mehr.«


  »Der Nebel ist zwar verschwunden«, sagte Heyko, »aber alles weist darauf hin, daß wir weiter unter einem unheilvollen Einfluß stehen.«


  Er war wütend auf sich selbst, weil es ihm nicht gelang, eine Erklärung zu finden. Seine Haltung hatte etwas Herausforderndes an sich, als er die Arme in die Hüften stemmte und sich umblickte - als hoffte er, irgendwo in der näheren Umgebung die Ursache der seltsamen Phänomene zu entdecken. Aber er fand nichts.


  »Es muß sich um eine Strahlungsart handeln, die direkt auf den Wahrnehmungssektor des Gehirns wirkt«, vermutete Francis. »Sie gaukelt uns Dinge vor, die nicht wirklich vorhanden sind, und sie erzeugt sogar den Eindruck, daß die Luft zäh und dick ist.«


  »Sie ist es nicht«, bekräftigte Judd. »Sonst wären wir längst erstickt.«


  »Lieber Himmel!« fuhr Heyko die Freunde an. »Das alles ist mir auch schon klar geworden. Aber warum werden wir beeinflußt? Wer erzeugt die Suggestionen? Wo befinden sich die Gerätschaften dazu? Welchem Zweck dient es?«


  »Wir sollten die Nerven behalten«, redete Judd ihm zu. »Tatsache ist, daß dieses Gebiet auf eine recht humane Weise gegen unbefugte Eindringlinge abgesichert ist. Ich bin sicher, daß alles, was wir erlebt haben, nur dazu dient, neugierige Leute wie uns zu erschrecken und zu vertreiben. Selbst wenn wir weitergingen, würden wir von einem bestimmten Punkt an wahrscheinlich überhaupt nicht mehr vorwärtskommen.«


  »Wir dringen nicht weiter vor«, entschied Heyko, ohne lange zu überlegen. »Die Suggestivstrahlung hat ihren Zweck, wie du ihn schilderst, bereits


  erfüllt.«


  »Wir sollten nicht aufgeben«, widersprach Francis mit dem Ehrgeiz des eingefleischten Wissenschaftlers. »Mag sein, daß wir nicht mehr sehr weit kommen, aber vielleicht entdecken wir noch einige interessante Hinweise.«


  Heyko warf ihm einen mißbilligenden Blick zu.


  »Falls du es noch nicht begriffen hast: Wir sind nicht allein auf dieser Welt! Die Strahlung, die uns am Weitergehen hindert, muß künstlich erzeugt sein!« Er zupfte an seiner leichten Sommerkleidung. »Ich möchte den Unbekannten nicht so begegnen.«


  Während Francis noch unschlüssig dastand, veränderte sich die Szenerie schlagartig. Dort, wo eben noch ein vereinzelter Baum gestanden hatte, erstreckte sich plötzlich die grüne Wand eines undurchdringlichen Urwalds. Die Luft begann vor Feuchtigkeit zu dampfen, vielfältiges Gezwitscher und Geschnatter und das dröhnende Brüllen vorzeitlicher Ungeheuer drangen aus dem Dickicht.


  »Los jetzt!« kommandierte Heyko. »Wir verschwinden!«


  Niemand hatte mehr etwas dagegen einzuwenden. Mit einemmal waren alle froh, dieses ungastliche, von psychischen Sperren beherrschte Gebiet verlassen zu können. Unwillkürlich schlugen sie eine etwas hastige Gangart ein, stolperten mehr als sie gingen durch die dickflüssige Luft. Mit jedem Schritt wurde der Marsch weniger beschwerlich, und als sie endlich beim Gleiter ankamen und zurückblickten, lag das Land flach und ruhig und eintönig vor ihnen.


  Nachdem die Hyperstrahlung versiegt war, bereitete es keine Schwierigkeiten, den Transporter zu starten. Die Motoren arbeiteten einwandfrei. In zweihundert Metern Höhe ließ Heyko das Gebiet überfliegen, aber alle Messungen und Beobachtungen brachten keine neuen Erkenntnisse - außer der, daß die psychische Sperre nicht bis in diese Höhe hinaufreichte. Klüger wurden sie dadurch nicht.


  »Inmitten eines Landstrichs, der sich weder für eine Besiedlung noch für die Landwirtschaft eignet«, zog Heyko später Resümee, als die ersten Gebäude der Stadt bereits in Sicht kamen, »existiert etwas, wovon wir bisher keine Ahnung hatten, und das sich, zumindest vorläufig, unserem Begriffsvermögen entzieht. Wir müssen uns fragen, welche Art von Geheimnis hier dem menschlichen Zugriff entzogen werden soll.«


  


  PSI


  Eine Forschungsexpedition nach der anderen wurde seitdem ausgerüstet -regelmäßig mit gleichem oder ähnlichem Erfolg. Die instinktverwurzelte Neugier des Menschen brachte ihm nichts ein. In jedem Fall kehrten die Untersuchungsteilnehmer mit leeren Händen zurück; panikerfüllt, von der Angst getrieben oder einfach in der Einsicht, nichts ausrichten zu können. Der bemerkenswerten Tatsache, daß manche tiefer in die von psychischen


  Sperren beherrschte Landschaft vorzudringen vermochten als andere, wurde zunächst nicht die ihr gebührende Bedeutung beigemessen. Die Erklärung, daß des einen Geist eben widerstandsfähiger sei als der eines anderen, schien naheliegend, sie war einleuchtend und einfach. Niemand kam auf die Idee, dies statistisch, aufgeschlüsselt nach Alter und Geschlecht, auszuwerten. Die Überraschung wäre vermutlich groß gewesen.


  Marina und Heyko hatten an den Forschungen längst keinen bedeutenden Anteil mehr. Seit Susan auf der Welt war, verschob sich der Schwerpunkt ihrer Aktivität mehr und mehr zugunsten des Privatlebens. Marina hatte ihren Job aufgegeben, um sich voll und ganz der Familie widmen zu können. Heyko hatte sich vom Außendienst zurückgezogen und im Institut eine Arbeit übernommen, die sich in Verwaltungsangelegenheiten erschöpfte.


  Anders Nancy und Francis. Auch die Geburt ihres Sohnes Gene hatte sie nicht davon abbringen können, wieder und wieder nach draußen zu gehen und die psychischen Sperren überwinden zu suchen. Sie hatten sich förmlich in die Idee verrannt, irgendwann das Geheimnis zu lösen oder zumindest neue Erkenntnisse der Öffentlichkeit präsentieren zu können. Immerhin war Heyko durch die Freundschaft mit den beiden stets aus erster Hand über die aktuelle Lage informiert. Das Interesse war auch bei ihm nicht versiegt.


  Als der Analytiker heute, gänzlich entgegen seiner sonstigen zurückhaltenden Gewohnheiten, in das kleine Büro stürmte, ahnte Heyko, daß Bedeutsames vorgefallen sein mußte.


  »Es gibt sensationelle Neuigkeiten«, verkündete Francis, während er sich in den Besuchersessel fallen ließ. Die Pose, die er einnahm, erinnerte Heyko lebhaft an seine Kindheitsvorstellungen vom triumphierenden Forscher.


  »Allerdings«, erwiderte er sarkastisch. »Deine Spesenrechnung mußte ich um gut die Hälfte kürzen.«


  »Ist mir völlig egal«, schnappte der Analytiker. »Es geht um unsere Arbeit in der Parazone.«


  Heyko machte eine beschwichtigende Handbewegung.


  »Bitte keine Hektik. Schone meine streßgeschädigten Nerven - und spanne mich nicht unnötig auf die Folter!«


  Francis hatte nicht die Absicht. Es drängte ihn, seine Neuigkeiten schnellstens loszuwerden. Einen Moment lang wirkte sein Blick gehetzt, er machte einige unbeholfene Handbewegungen, als wüßte er nicht, wie er beginnen sollte und ob der Freund ihm glauben werde, dann platzte es aus ihm heraus:


  »Einer unserer Leute hat die Parazone durchquert!«


  Heykos Interesse erwachte augenblicklich. Der kurze Eindruck der Überraschung wich großer innerer Spannung.


  »Trotz der Illusionen?« fragte er ungläubig.


  »Trotzdem!« bekräftigte Francis nickend. »Wir standen zu fünft vor dem Urwalddschungel, und niemand konnte die Angst überwinden und weitermarschieren. Es war wie immer. Irgend etwas hinderte uns, die Realität zu sehen. Da lief dieser Bursche plötzlich los und drang in das


  Dickicht ein. Niemand folgte ihm. Wir hatten ihn schon aufgegeben, als er sich zwei Stunden später meldete und uns bat, ihn auf der anderen Seite der Parazone abzuholen.«


  »Das ist ungewöhnlich.«


  Es war eine von Heykos üblichen Bemerkungen, wenn er zu einem Problem verzweifelt eine Lösung suchte und erkennen mußte, daß er so schnell keine finden würde.


  »Die Psychosperren konnten ihm nichts anhaben«, berichtete Francis erregt weiter. »Wir haben uns zum Gleiter zurückgezogen und von dort beobachtet, wie er das Land überquerte. Er muß uns ebenfalls gesehen haben, denn er hat uns mehrmals zugewinkt, bevor wir ihn aus den Augen verloren. Jeder von uns dachte, irgendwann wird er dem Einfluß erliegen, aber wie gesagt, es geschah ihm nichts.«


  Heyko hatte sich zurückgelehnt und starrte auf die Schreibtischkante. In seiner Erregung schien der Analytiker diese Haltung als Desinteresse aufzufassen, denn er beugte sich nach vorn und trommelte mit der flachen Hand auf die Tischplatte.


  »Verstehst du, Heyko, dieser Grünschnabel ist noch völlig gesund. Es ist ihm nichts passiert. Der Mann ist immun!«


  Der Forscher schürzte die Lippen und zog die Stirn in Falten.


  »Der Grünschnabel, wie du ihn nennst - er war das erstemal mit draußen?«


  »So ist es«, bestätigte Francis. Langsam legte sich seine Erregung. »Er hat gerade vor einer Woche sein Diplom abgelegt.«


  »Wahrscheinlich ist er ein natürlicher Mutant«, überlegte Heyko. »Hat er wenigstens etwas herausfinden können?«


  »Nichts. Seinem Bericht zufolge besitzt dieses Gebiet keine Merkmale, die darauf schließen ließen, wo die Quelle der Parastrahlung zu suchen ist.«


  »Vielleicht wäre der Erfolg größer, wenn man unter die Erde ginge.«


  »Das habe ich mir auch schon gesagt. Aber erstens ist das für eine Person nahezu unmöglich, zweitens haben unsere Instrumente keine Anhaltspunkte dafür geliefert, daß sich unter der Oberfläche metallische Ansammlungen befinden, die auf eine Steuerzentrale hindeuten könnten, und drittens halte ich es nicht für ausgeschlossen, daß die Phänomene natürlichen Ursprungs sind.«


  »Das heißt«, resümierte Heyko, »es bleiben so viele Fragen offen wie bisher.«


  Offensichtlich, überlegte er, war dem Geheimnis dieses Landstrichs mit herkömmlichen Methoden nicht auf die Spur zu kommen. Zwar war der Zusammenhang zwischen erhöhter fünfdimensionaler Strahlungstätigkeit der Sonne und der Existenz des mittlerweile wieder verschwundenen Nebelfelds hinreichend sicher nachgewiesen, doch blieb das Vorhandensein der parapsychischen Beeinflussung weiterhin ein Rätsel. Wie mochte man es lösen können?


  Bedächtig stand Heyko auf und ging zum Fenster. Ein großer Teil der Stadt


  war von hier aus zu überblicken. Die durch die Naturkatastrophe entstandenen Schäden waren längst beseitigt worden. Nichts wies mehr auf die damaligen Zerstörungen hin. Vor dem Institut erstreckte sich ein weitläufiger Park, hervorragend gepflegt und vor satten Farben strotzend. In einiger Entfernung strahlten die glänzenden Fassaden des Büroviertels im Licht der untergehenden Sonne. Am Horizont erhob sich in mächtiger Silhouette das Raumschiff, mit dessen Hilfe Terraner diesen Planeten in Besitz genommen hatten - fluguntauglich zwar, aber in seiner enormen Größe ein imponierendes Denkmal vergangener Zeiten.


  Rubin: Der zweite von insgesamt sieben Omega-Planeten wies eine Masse von 5,98 x 1024 kg und einen Radius von 6371 km auf, was recht genau den Werten der heimatlichen Erde entsprach. Seine mittlere Dichte betrug 5,52 g/cm3, die Umlaufzeit um die Sonne errechnete sich mit durchschnittlich 220 Tagen, wobei jeder Tag eine Dauer von 26 Stunden 14 Minuten und 9 Sekunden vorzuweisen hatte. Zwei Monde umkreisten diese Welt, die für jene, die sie entdeckt hatten, den Inbegriff des verlorenen Paradieses darstellte.


  Ein Paradies im alttestamentarischen Sinn war Rubin sicher nicht. Es hatte großer Anstrengungen und harter Arbeit bedurft, Teile des Planeten zu erschließen und den Siedlern ein angenehmes Leben zu garantieren. Freilich war all das im Überfluß vorhanden, was der Mensch zur Erhaltung seines Standards benötigte. Eine saubere, atembare Atmosphäre, ein Magnetfeld, das die harte kosmische Strahlung des galaktischen Zentrums wirkungsvoll neutralisierte, eine Fauna, die vom ernährungswissenschaftlichen Standpunkt geradezu ideal war, reichhaltige Bodenschätze und primäre Energiequellen wie Erdöl und Kohle, die sich erst in Jahrtausenden erschöpfen würden. In bezug auf die gesamte Landfläche des Planeten nahm sich das besiedelte Gebiet in den gemäßigten Breiten der nördlichen Halbkugel zwar mehr als winzig aus, aber es bot den Gestrandeten eine neue Heimat, in der sie ohne größere Probleme überleben konnten. Das technische Gerät von Bord des Raumschiffs und die hervorragenden Umweltbedingungen hatten geholfen, anfängliche Schwierigkeiten zu überbrücken, innerhalb weniger Jahre die Stadt aus dem Boden zu stampfen und einen hohen Lebensstandard zu erreichen. Manche hatten damals von unerhörtem Glück gesprochen, daß der Triebwerksschaden aufgetreten war, der sie hier zur Landung gezwungen hatte. Andernfalls wäre das Schiff mit seinen vielen tausend Auswanderungswilligen im Linearraum an Omega und Rubin vorbeigerast, und sie hätten vergebens eine geeignete Welt gesucht.


  Bei den zahlreichen Unternehmungen zur Erforschung der neuen Heimat war jenes Gebiet, das nun für immer neue Rätsel sorgte, niemals besonders aufgefallen. Naturgemäß widmete man sich zunächst den geologisch interessanteren Landschaften. Um so mehr drängte es aber jetzt den menschlichen Entdeckergeist und Wissensdurst, die parapsychisch abgesperrte Zone genauer zu studieren und ihr das wohlgehütete Geheimnis zu entreißen. Daß dabei vorerst nur Mißerfolge zu verzeichnen waren, diente


  eher als zusätzlicher Ansporn denn als Entmutigung.


  »Wenn es mehr Mutanten gäbe, stiegen unsere Erfolgsaussichten«, bemerkte Francis. »Man müßte eine öffentliche Suche nach solchen Leuten veranstalten.«


  Heyko lehnte sich gegen die Fensterbank und hob die Schultern.


  »Ich bezweifle, daß das richtig wäre. Wir Siedler sind eine relativ kleine Gruppe aufeinander abgestimmter und angewiesener Menschen. Wenn es publik wird, daß unter uns Mutanten leben, deren Geist anders geartet ist als der der Mehrheit, könnte leicht eine Bewegung gegen diese Personen entstehen.«


  »Mutanten gibt es überall«, widersprach Francis. »Ihr Auftauchen sollte in unserer Zeit nicht mehr als etwas Besonderes und schon gar nicht als etwas Negatives gewertet werden.«


  »Es gibt einen Unterschied zwischen einer Planetenbevölkerung und einer verhältnismäßig kleinen Gemeinschaft, wie wir es sind. Da brauchen nur vier, fünf Leute aufzutauchen, die gegen die Mutanten zu hetzen beginnen, und ich kann mir vorstellen, daß sie die Mehrzahl der Kolonisten aufstacheln und mitreißen können. Ich sage nicht, daß es so kommen muß, aber die Gefahr erscheint mir sehr groß.«


  »Ich halte dagegen, daß es notwendig ist, die Parazone gründlich zu erforschen. Kannst du mit Sicherheit sagen, daß für die Katastrophe, die dich beinahe das Leben gekostet hätte, wirklich die Hyperstrahlung der Sonne verantwortlich ist? Ist es nicht denkbar, daß der Wetterumschwung, die Beben und was sonst alles damit zusammenhing, vielmehr von einer Maschinerie ausgelöst wurden, die im Innern des Planeten, unterhalb des parapsychisch abgedeckten Landstrichs, zu arbeiten begonnen hat? Ich möchte es zumindest nicht ausschließen, und mit Mutanten wie Chili Scaccia bietet sich endlich die Möglichkeit, es herauszufinden.«


  »Du weißt nicht einmal, ob euer >Grünschnabel< nicht ein Einzelfall ist«, meinte Heyko ärgerlich und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Außerdem habe nicht ich über deine Ideen zu entscheiden. Du solltest sie mit der Institutsleitung besprechen.«


  Francis bemerkte, daß der Freund keine Lust hatte, das Thema weiter zu erörtern. Er selbst vermochte in dem Auftauchen von Menschen, deren Geistes- oder Gehirnstruktur sich von der Masse der Siedler unterschied, keine Gefahr zu sehen. Eher wäre es ein Vorteil für die Gesamtheit ihrer Gesellschaft.


  »Ich werde dich auf dem laufenden halten«, versprach der Analytiker und wandte sich zum Gehen. Er ließ einen Mann zurück, der sich selbst noch keine schlüssige Meinung zu dem plötzlich aufgetauchten Problem gebildet hatte.


  Heyko war weit davon entfernt, die Existenz einer Person, die offensichtlich gegen die Parastrahlung immun war, künstlich zu dramatisieren. Aber er fürchtete, seiner Meinung nach nicht zu Unrecht, daß die Gesellschaft solche in gewissem Sinn andersgeartete Menschen als unerwünscht oder gar als


  Fremdkörper ansehen würde. Beispiele dafür gab es in der Geschichte Terras und des Imperiums genug. Bisher war niemals ernsthaft in Erwägung gezogen worden, daß innerhalb ihrer doch relativ kleinen Bevölkerung Mutanten hervorgebracht werden konnten. Wenn es bekannt wurde und vielleicht sogar Menschen mit analysierbaren Fähigkeiten wie Telepathie oder Telekinese auftauchten, konnte dies zu einem Schock führen, der katastrophale Auswirkungen haben mochte. Man würde argwöhnen, daß sich Mutanten irgendwann zusammenfinden würden, um die übrige Bevölkerung kraft ihrer Fähigkeiten zu unterdrücken. Und der Gedanke war nicht einmal abwegig.


  Das Problem beschäftigte ihn noch, als er seine Arbeit längst beendet hatte. Die Sonne stand bereits tief und schickte ihre abendlich roten Strahlen über die Siedlung, als er den Heimweg antrat. Die Art, wie die Menschheit mit Minderheiten umzugehen pflegte, war Geschichte, wenn sich die Einstellung in den letzten Jahrhunderten auch grundlegend geändert hatte. Vielleicht, überlegte Heyko, sah er alles doch etwas zu pessimistisch. Viel bedeutungsvoller erschien ihm die Tatsache, daß die Sonne in unberechenbaren Zeitabständen die Aussendung mehrdimensionaler Strahlungskomponenten sprunghaft erhöhte. Dies konnte unter Umständen zu einer existenzbedrohenden Gefahr für die Menschen auf Rubin werden. Sie lebten auf einem Pulverfaß, das unvermittelt und ohne vorherige Anzeichen explodieren und alles Leben auslöschen konnte.


  Langsam versank die Sonne hinter dem Raumschiff. Fächerförmig schossen die letzten Strahlen dahinter hervor und bildeten eine feuerrote Korona um die mächtige Silhouette. Wahrscheinlich wäre es besser gewesen, dafür zu sorgen, daß die Versuche, das Schiff wieder raumflugtauglich zu machen, nicht eingestellt wurden. Vielleicht gab es eines Tages nur die Alternative, unterzugehen oder den Planeten zu verlassen. Aber in ihrer Euphorie, die ideale Welt gefunden zu haben, hatten die Pioniere nichts unternommen, den eventuellen Rückzug zu gewährleisten. Das Raumfahrzeug war zum Denkmal erhoben, jeder Reparaturversuch nur mit halbem Herzen durchgeführt worden. Die Maschinen und technischen Einrichtungen wurden sich selbst und dem Zufall überlassen. Gab es unter den Siedlern überhaupt jemanden, der sich in der fehlerfreien Bedienung eines solchen Giganten noch auskannte?


  »Dies ist eine schöne Welt«, hatte Heykos Vater einmal gesagt, »und nichts könnte mich bewegen, sie jemals wieder zu verlassen. Das Leben ist wundervoll hier, es fehlt uns an nichts, wir sind völlig unabhängig von der Erde. Wir haben den Grundstein gelegt für einen neuen Menschentypus. Für einen Menschen, den es nicht immer weiter nach draußen zieht, der endlich mit dem zufrieden sein kann, was er hat. Was kümmern uns unsere Artgenossen, was kümmern uns Arkoniden, Akonen, Springer und all die anderen Völker der Galaxis. Sie ziehen zwischen den Sternen umher und suchen nach etwas, wovon sie selbst keine genaue Vorstellung haben, das sie mit Macht und Ausdehnung gleichsetzen. - Wir haben unsere Suche


  beendet, mein Sohn, und niemals wieder wird jemand den Himmel betrachten und dabei Sehnsucht nach unbekannten Fernen verspüren.«


  Bitter lachte Heyko auf. Damals war er ein kleiner Junge gewesen, der die Zusammenhänge nicht erkannte, und sein Vater hatte sich, wie die meisten anderen Menschen, jener lähmenden Euphorie hingegeben. Hatte damals überhaupt jemand an kommende Generationen gedacht? Hatte jemals einer überlegt, daß die Idylle dieser Welt eines Tages zerstört werden könnte? Hatte niemand erkannt, daß der Weg, der damals eingeschlagen worden war, unversehens in die Stagnation und die Degeneration führen konnte? Daß die Verneinung jedes weiteren Fortschritts und das Festhalten am Status quo auf die Dauer nur Rückschritt bedeutete?


  All diese Gedanken ließen den Forscher nicht mehr los, auch nicht, als er sich inmitten einer Traube von Menschen in einen Wagen der Schwebebahn zwängte. Er suchte Ablenkung, indem er einigen der leise geführten Gespräche zuhörte. Die Unterhaltungen drehten sich um Belanglosigkeiten, meistens um Themen aus dem beruflichen Bereich, und immer deutlicher wurde Heyko bewußt, wie sorglos die Siedler in den Tag hineinlebten. Sie fühlten sich auf Rubin, ihrem Edelstein abseits der turbulenten Vorgänge in der Galaxis, absolut sicher und geborgen. Die Parazone mit ihren psychischen Sperren lag in weiter Entfernung und wurde kaum als Bedrohung angesehen, die ständigen Versuche der wissenschaftlichen Erforschung wurden mit nicht mehr als wohlwollendem Interesse verfolgt. Und den Hyperausbruch der Sonne, der seinerzeit so große Zerstörungen angerichtet hatte, sah man als einen Vorgang an, der sich nicht wiederholen würde. Die Regierung, die mögliche Gefahren vermutlich realistischer einschätzte, tat verständlicherweise nichts, was Unruhe unter der Bevölkerung auslösen konnte. Dem Forscher wurde die frappierende Ahnungslosigkeit seiner Mitmenschen in diesen Minuten überdeutlich.


  Erst als er seine Wohnung erreichte, gelang es ihm, die quälenden Gedanken beiseite zu schieben. Sein Haus lag am Stadtrand inmitten eines kleinen Gärtchens, in dem Marina und er mit großem Eifer Gemüse und Früchte anbauten. Sie gehörten zu dem kleinen Kreis gutverdienender Leute, die sich den Luxus eines eigenen, abgeschlossenen Wohnbereichs leisten konnten.


  Susan, ihre fünfjährige Tochter, hockte in einem Salatfeld und spielte mit einem Bienenhamster. Dieses possierliche Tierchen, kaum größer als die ausgestreckte Hand eines Erwachsenen, besaß am Kopf zwei gefächerte Fühler, die sich in ständiger Unrast hin- und herbewegten. Aus dem dichten, bräunlich-grünen Fell wuchsen die Stummel zweiter hauchdünner, mit feinen Äderchen versehener transparenter Flughäute. Diese eigenartige Kombination zwischen Nagetier und Insekt hatte der Gattung ihren Namen eingebracht.


  Heyko trat an den Rand des Beetes. Das Mädchen war so mit seinem Spielgefährten beschäftigt, daß es sein Kommen zunächst nicht bemerkte.


  »Wie oft habe ich dir verboten, hier zu spielen!« sagte der Forscher scharf.


  »Du zertrampelst mir meine Pflanzen.«


  Erschrocken sah Susan auf. Ihre großen, intelligenten Augen musterten den Vater schuldbewußt. Die Fühler des Bienenhamsters vibrierten erregt und richteten sich auf ihn, als wollten sie eine mögliche Bestrafung des Mädchens dadurch verhindern.


  »Komm«, forderte er seine Tochter auf. »Es gibt gleich Abendessen.«


  Susan regte sich nicht. Durch den kleinen Körper des Hamsters lief ein Zittern, die Fühler irrten wie suchend umher, die Flügelstummel zuckten unkontrolliert.


  Der Forscher beobachtete das Tier eine Weile. Er wußte nicht, was er davon halten sollte. Es hatte fast den Anschein, als bestünde zwischen Susan und dem Hamster eine innere Beziehung, als fühlte der Nager die Sorgen und Nöte des Menschenkinds und bezöge sie auf sich selbst. Der Eindruck drängte sich geradezu auf, obwohl Heyko wußte, wie unsinnig er war.


  »Komm jetzt«, wiederholte er seine Aufforderung. »Mutter wartet sicher schon.«


  Susan löste sich aus ihrer Starre, warf noch einen bedauernden Blick auf den Bienenhamster, mit dem sie sich so gut verstand, und setzte das Tier auf der Erde ab. Sofort verschwand der Nager zwischen den Salatköpfen. Das Mädchen erhob sich, klopfte sich mit ungeschickten Bewegungen den Schmutz aus dem Kleid und begrüßte ihren Vater mit sichtlich schlechtem Gewissen.


  »Wie kommt das Tier hierher?« wollte Heyko wissen.


  »Es ist ein Freund von mir«, beteuerte Susan, die froh war, daß ihr Vater nicht weiter darauf einging, daß sie sich wieder einmal inmitten der bepflanzten Beete aufgehalten hatte. »Er kann alles verstehen, was ich sage, und er tröstet mich, wenn ich traurig bin.«


  Obwohl Heyko diese Äußerung kindlicher Naivität zuschrieb, wuchs sein Unbehagen. Bienenhamster waren äußerst furchtsame und scheue Tiere, die auf die Nähe eines Menschen normalerweise mit sofortiger Flucht reagierten. Gewöhnlich nahmen sie nicht einmal Futter an, das man ihnen auf reglos ausgestreckter Hand anbot. Daß sich eines dieser Tiere aufnehmen und streicheln ließ, hatte der Forscher bislang für gänzlich unmöglich gehalten.


  Die Frage begann ihn zu beschäftigen, welcher Umstand seine Tochter befähigte, dem kleinen Tier offenbar jegliche instinktgeleitete Furcht zu nehmen.


  Als sie das Haus betraten, begrüßte Heyko seine Frau nur flüchtig.


  »Hast du gesehen, wie Susan mit dem Hamster spielte?« fragte er, während das Mädchen eilig ins Speisezimmer lief.


  »Mit einem Hamster?« wiederholte Marina ungläubig. »Das ist nicht möglich.«


  »Ich habe es gesehen. Das Tier hatte jede Scheu verloren.«


  Wenn Heyko geglaubt hatte, in Marina eine interessierte Gesprächspartnerin zu finden, sah er sich getäuscht. Sie war momentan nicht in der Stimmung, irgendwelche Ahnungen mit ihrem Mann zu erörtern.


  »Wir können nach dem Essen darüber sprechen«, sagte sie und ging zum Fenster des Speiseraums, um Susan an den Tisch zu holen. Das Mädchen starrte wie gebannt nach draußen und schien etwas zu beobachten.


  Wie angewurzelt blieb Marina stehen, als sie spürte - unterschwellig, eher unbewußt, aber deutlich -, daß ihre Tochter Freundlichkeit verströmte. Es ist Einbildung, sagte sie sich und ging weiter. Sofort verflog der Eindruck. Ihr Blick fiel nach draußen.


  Da saß das Tier. Auf der mit hellen Steinplatten ausgelegten Einfassung eines Blumenbeets war es deutlich zu erkennen. Es hatte sich auf den Hinterbeinchen ausgerichtet und die Fühler nach oben gereckt. Die kleine, feuchte Schnauze ruckte witternd auf und ab.


  »Da siehst du es«, sagte Heyko, der hinzugetreten war und die Szene ebenfalls beobachtete.


  Marina wagte nicht, sich zu rühren. Sie sah ihre Tochter, die mit verklärtem Blick ihren Spielgefährten musterte, sah den Bienenhamster, der dort unten zitternd die Aura kindlicher Zuneigung in sich aufsog. Sie wußte nicht, wie sie es anders hätte beschreiben sollen. Die Ahnung eines bedeutungsvollen Vorgangs schlich sich immer deutlicher in ihr Bewußtsein.


  Welcher Art war diese Beziehung? War es einfach die Zuneigung eines fünfjährigen Mädchens zu einem kleinen, possierlichen Tier? Oder war es mehr - der Beginn einer Entwicklung vielleicht, die bald wie eine Sturmflut die rubinsche Menschheit überrollen würde.?


  Später, als Susan längst zu Bett gebracht worden war und friedlich schlief, saß Marina noch in einem Sessel und las im milchigen Schein einer Lampe ein Buch. Die merkwürdigen Gedanken und Empfindungen, die sie vorhin befallen hatten, waren bereits vergessen und verdrängt. Sicher gab es eine natürliche Erklärung für alles.


  Allein Heyko wollte sich mit solch lapidaren Einsichten nicht zufriedengeben. Stundenlang saß er beinahe reglos da und fixierte nachdenklich nicht vorhandene Bezugspunkte.


  »Was ist los mit dir?« fragte Marina, der das Verhalten ihres Mannes mit der Zeit immer weniger gefiel. »Hast du es immer noch nicht verdaut, daß es auch zahme Bienenhamster geben mag?«


  Unwillig schüttelte Heyko den Kopf.


  »Ich hatte heute eine längere Unterredung mit Francis«, sagte er leise, »die mir nicht aus dem Kopf geht. Und ich werde den Verdacht nicht los, daß Susans Verhalten damit zusammenhängt.«


  Marina legte das Buch zur Seite und musterte ihren Mann aufmerksam.


  »Worum ging es bei dem Gespräch?«


  Er machte eine unsichere Handbewegung. »Francis und seine Leute haben herausgefunden, daß es Mutanten auf dieser Welt gibt.«


  


  DIE ZWEITE GENERATION


  


  Tor zur Unterwelt


  Die Natur hatte sich fast schlagartig beruhigt, nur das verzehrende Feuer des wieder ausgebrochenen Vulkans leuchtete gespenstisch am südlichen Himmel. Mit den ersten Strahlen der aufgehenden Sonne vermischte sich das gelbrote Glühen zu einer optischen Symphonie der Apokalypse und der Vernichtung.


  Mit kniehohen Gummistiefeln bewehrt, stieg Susan LaVern über einige Trümmer hinweg, Reste einer zerbrochenen Statue, die der Sturm mit elementarer Wucht von ihrem Podest gefegt hatte. Knöcheltief versank die Frau in den Wassermassen, die rauschend durch die Straßen quollen und gurgelnd in die Abflüsse strömten. Die Kanalisation war kaum noch in der Lage, die niedergegangenen Regenmengen aufzufangen und in kontrollierte Bahnen zu lenken. Etliche Landstriche waren überflutet, auf der gegenüberliegenden Straßenseite konnte Susan die Bemühungen einiger Leute beobachten, einen Keller trockenzupumpen. Weiter vorn war ein anderer Trupp mit Aufräumungsarbeiten beschäftigt. Mit Baggern und Antigravgeräten wurden dort Schutt und Trümmer beiseite geschafft und abtransportiert.


  Nur beschwerlich kam Susan voran. Immer wieder mußte sie über Gesteinsbrocken hinwegsteigen und Trümmerberge umgehen. Außer den zahlreichen Räumungskommandos begegnete sie kaum einem Menschen. Die meisten Einwohner der Stadt trauten dem plötzlichen Frieden noch nicht und wagten sich nicht ins Freie. Obwohl sich gezeigt hatte, wie anfällig insbesondere die Eigenheime am Stadtrand waren, fühlten sie sich in ihren Wohnungen geborgener und halbwegs sicher. Sollte der Sturm abermals losbrechen, würde sich schnell zeigen, wie trügerisch diese Sicherheit war.


  Aus einer Seitenstraße kreuzte Gene Latham ihren Weg. Als der Forscher sie erkannte, hellte sich sein Gesichtsausdruck schlagartig auf.


  »Ein Wetter ist das heute«, begrüßte er sie und machte eine Geste, als wollte er Wasser aus dem Ärmel abfließen lassen. »Habt ihr es gut überstanden?«


  »Vater hat getobt«, berichtete Susan, während sie ihren Weg zum Institut gemeinsam fortsetzten. »Er ist der Meinung, daß man damit hätte rechnen müssen.«


  »Das denke ich auch«, stimmte Gene zu. »Das erste Unwetter dieser Art ereignete sich zwar lange vor meiner Geburt, aber nach allem, was meine Eltern darüber erzählt haben, war tatsächlich eine Wiederholung zu erwarten. Man hätte längst etwas tun können, um die Schäden geringer zu halten.«


  »Wie soll man sich wirkungsvoll gegen etwas schützen, das vielleicht alle dreißig oder vierzig Jahre einmal eintritt?«


  »Der Zeitraum ist doch gleichgültig«, argumentierte Gene heftig. »Wir wissen mittlerweile, daß jeder Hyperenergieausbruch der Sonne verheerende Katastrophen auf Rubin auslöst. Es ist sträflicher Leichtsinn, sich nicht dagegen zu schützen - auch wenn die einzelnen Perioden unregelmäßig und nicht vorhersehbar sind. Statt dessen trommelt man uns zusammen, um


  dieses Nebelfeld zu untersuchen. Man mißt der Wirkung mehr Bedeutsamkeit bei als der Ursache.«


  »Ich wollte mich dort draußen schon immer einmal umsehen«, sagte Susan, ohne auf Genes Vorwürfe einzugehen. »Ich finde die Berichte meines Vaters über das Gebiet faszinierend. Ich begreife auch nicht, daß man die Erforschung der Sperrzone so plötzlich eingestellt hat.«


  »Es war die logische Konsequenz, als nach jahrelangen Untersuchungen keinerlei Erkenntnisse gewonnen werden konnten. Ich erinnere mich, daß mein Vater damals, als man sich zum Abbruch der Experimente entschloß, ziemlich verbittert war. Er sah sich seiner Lebensaufgabe beraubt. Vielleicht ist er deshalb so früh gestorben.«


  »Immerhin haben wir das Privileg, die ersten zu sein, die die Erkundungen wieder aufnehmen.«


  Gene sagte nichts dazu. Er hielt es für überflüssig, die Sperrzone abermals auszukundschaften. Unmittelbar vor Ausbruch des Unwetters hatten die dort seit Jahren installierten Sonden die Entstehung des Nebelfelds übermittelt, dann waren sie den Angriffen der Natur erlegen und hatten den weiteren Dienst versagt. Das war der Grund, warum eine Gruppe von vier Forschern aufgerufen worden war, nach draußen zu fliegen. Man wollte die Beobachtungen vor Ort fortsetzen, um gegen unvorhergesehene Überraschungen aus dieser Richtung gewappnet zu sein. Gene war jedoch der Überzeugung, daß der Nebel wie seinerzeit, als seine Eltern noch an dessen Erforschung beteiligt waren, ebenso schnell verschwinden würde wie er sich gebildet hatte. Neuigkeiten würde man vermutlich nicht mitbringen können.


  Je weiter sie sich dem Institut näherten, desto geringer wurden die Zerstörungen. Die Gebäude im Industrie- und Büroviertel waren sehr massiv und widerstandsfähig konstruiert. Zwar war auch hier der öffentliche Personennahverkehr zum Erliegen gekommen und quoll das Wasser knöchelhoch durch die Straßen, doch waren die Bauten kaum in Mitleidenschaft gezogen.


  Der Park vor dem Institut bot allerdings ein trostloses Bild. Viele Bäume waren umgeknickt, einige besonders schwache Exemplare waren mitsamt dem Wurzelwerk aus der Erde gerissen worden. Der Rasen und die Gehwege glichen einem Sumpffeld. Mühsam arbeiteten sich Susan und Gene durch den morastigen Schlamm, kletterten über querliegende Baumstämme und umgingen ausgedehnte Wasserlachen. Sie sprachen kaum miteinander. Zu deutlich wurde ihnen bewußt, daß die Forschungen über die Sonne, insbesondere über deren fünfdimensionale Strahlungskomponente, zu lasch betrieben worden waren. Mit etwas mehr wissenschaftlichem Eifer und Einsatz hätte sich die Katastrophe der vergangenen Nacht vielleicht verhindern lassen.


  Auch der Parkplatz bot ein Panorama der Zerstörung. Einige kleine Fahrzeuge waren von der Wucht des Sturms angehoben und gegeneinander geschleudert worden. Einen Gleiter hatte es gegen die Wand des


  Institutsgebäudes gedrückt. Die schrottreife, zerbeulte Karosserie und einige zertrümmerte Fensterscheiben zeugten von dem Vorkommnis. Nur die schweren Fluggeräte hatten das wilde Treiben der Natur schadlos überstanden.


  Susan und Gene hielten auf einen Transporter zu, der am Rand des Platzes abgestellt war. Zwei Personen lehnten lässig an dem geschlossenen Gleiter und winkten ihnen zu. Susan erkannte Chili Scaccia, den Leiter des Unternehmens, jenen Mann, dem es vor nunmehr zwanzig Jahren als erstem gelungen war, die Parazone unbeschadet zu durchqueren, und Lena Santos, eine junge Wissenschaftlerin, der es trotz ihres arroganten Gehabes immer wieder gelang, das Interesse der männlichen Siedler auf sich zu lenken.


  »Ihr kommt spät«, begrüßte Chili die Ankömmlinge und blickte auf die Uhr an seinem Handgelenk. »Um diese Zeit wollten wir schon unterwegs sein.«


  Susan hob bedauernd die Schultern, ohne weiter auf die Bemerkung einzugehen. Chili wußte selbst, in welchem Zustand sich die Stadt zur Zeit präsentierte und welche Schwierigkeiten es bereitete, zu Fuß einigermaßen zügig voranzukommen.


  Gene dagegen konnte sich eine bissige Bemerkung nicht verkneifen. Dem hochgewachsenen Forscher gelang es nur selten, rhetorischen Wortgefechten auszuweichen.


  »Ihr solltet froh sein, daß wir überhaupt gekommen sind«, sagte er. »Wir sind nur knapp dem Tod durch Ertrinken entgangen.«


  Chili lachte gelöst und kletterte in den Transporter.


  »Es freut mich, daß ihr trotz allem euren Humor bewahrt habt«, rief er über die Schulter zurück.


  Die anderen folgten ihm ins Innere des Gleiters. Brummend hob die Maschine ab und bahnte sich auf Antigravpolstern ihren Weg durch die Atmosphäre. Susan wandte sich erschüttert ab, als sie das ganze Ausmaß der Zerstörung erkannte, das aus dieser Perspektive in seiner Gesamtheit zu überblicken war. Es würde viel Schweiß und Arbeit kosten, bis das Chaos beseitigt und das Vernichtete wiederaufgebaut war. Aber mit diesen Problemen hatten sich andere auseinanderzusetzen. Ihre Aufgabe lag an anderer Stelle.


  Der Gleiter ließ die Stadt bald hinter sich und bewegte sich über freies Land. Der Kurs lag nach Nordwesten. Die Landschaft veränderte sich. Hier gab es kaum noch Gebirge oder Erhebungen und eine bestenfalls als kläglich einzustufende Vegetation. Die Erschütterungen, die durch die Planetenkruste gezogen waren, hatten auch hier ihre Narben hinterlassen. An vielen Stellen war der Boden aufgebrochen. Breite Spalten zogen sich durch das Land. Tiere waren kaum zu sehen, die meisten hatten die Flucht in scheinbar sichere Gefilde ergriffen. Es würde seine Zeit dauern, bis sie in ihren angestammten Lebensraum zurückkehrten.


  Am Horizont tauchte der gelblich-weiße Schimmer des wiedererstandenen Dunstfelds auf. Die Parazone rückte schnell näher. Deutlich war zu erkennen, daß sich der Nebel bereits im Zustand der Auflösung befand. Überall bildeten


  sich dunkle Schatten, die längst bekannten Freiräume, die unmittelbar nach ihrem Entstehen von nachdringenden Nebelschwaden aufgefüllt wurden. Der Dunst erlangte eine immer größere Transparenz, bis er sich schließlich vollends aufgelöst hatte.


  Das war der Moment, da die Maschinen des Transporters zu stottern begannen. Chili zögerte nicht, sofort zu landen. Er wußte, daß jeder Meter, den sie jetzt noch weiterflogen, sie dem Punkt näher brachte, an dem die Aggregate blockierten und ausfielen. Das Risiko wollte niemand eingehen.


  »Wir sind zu spät gekommen«, ließ sich Lena vernehmen, nachdem das schwere Fluggerät aufgesetzt hatte. »Der Nebel ist verschwunden.«


  »Es war zu erwarten«, entgegnete Chili knurrend. »Immerhin wissen wir nun, daß keine unmittelbare Gefahr mehr von hier ausgeht. Mehr sollten wir nicht herausfinden.«


  »Heißt das, daß unser Auftrag bereits beendet ist?« fragte Gene lauernd. Niemand hatte ihm wegen der gebotenen Eile genaue Instruktionen gegeben. Einzelheiten, hatte es geheißen, würden ihnen vom Expeditionsleiter mitgeteilt. Es war verständlich, daß er sich verschaukelt zu fühlen begann.


  Chili lächelte vielsagend.


  »Wir müssen zumindest so lange ausharren und wachsam bleiben, bis neue Beobachtungssonden geschickt werden. Die Gefahr, die von hier ausgehen könnte, wird sehr hoch eingeschätzt.«


  »Das ist lachhaft«, meckerte Gene. »Wenn Susans Eltern die Zone nicht zufällig entdeckt hätten, würde sich kein Mensch um diesen Landstrich kümmern. Von hier droht keine Gefahr. Sie droht von der Sonne!«


  Chili ging nicht darauf ein. Er kletterte in den hinteren Teil des Gleiters und hängte sich ein Meßgerät um den Hals.


  »Was hast du vor?« wollte Susan wissen.


  »Dies ist ein sogenannter Para-Sensor«, erklärte Chili, während er fast liebevoll über das Gerät strich. »Eine neuartige Apparatur, die wir in langer und mühevoller Arbeit im Institut entwickelt haben. Sie wird uns zu der Stelle führen, an der die Parastrahlung am intensivsten ist. Nach meiner Theorie dürfte es, wenn wir diesen Punkt erst lokalisiert haben, kaum noch Schwierigkeiten bereiten, einen Einstieg zu den Maschinen zu finden, die meines Erachtens unter der Erde für die Verbreitung der Parastrahlung sorgen.«


  Es bereitete ihm sichtlich Vergnügen, in die verblüfften Gesichter der anderen zu blicken. Sein Lächeln verstärkte sich. Susan war die erste, die ihre Fassung wiederfand. Sie streckte einen Arm aus und deutete nach draußen.


  »Du willst uns in die Parazone hinausjagen«, sagte sie anklagend. »Dabei weißt du, daß wir den Illusionen nicht lange werden widerstehen können.«


  »Es käme auf einen Versuch an.«


  Lena hatte die Stirn in Falten gezogen und schürzte nachdenklich die Lippen.


  »Du weißt mehr, als du sagst«, vermutete sie gedehnt.


  »Ich weiß gar nichts«, entgegnete Chili ruhig. »Aber ich habe einige Überlegungen angestellt.«


  »Welche?« Gene begann ungeduldig zu werden. »Wie lange willst du uns auf die Folter spannen?«


  »Ich werde es erklären«, lenkte Chili ein. »Wir wissen, daß Susans und Genes Eltern die ersten waren, die diese Zone zu erforschen suchten. Sie hatten keinen Erfolg. Sie erlagen der parapsychischen Strahlung, die hier zum Schutz für jemanden oder etwas aufgebaut ist. Der erste, der sich dagegen immun zeigte, war ich. Damals war ich Mitte Zwanzig, ein junger Mann, der gerade die Akademie verlassen und sein Diplom erworben hatte. Ich gehöre bereits der zweiten Generation derer an, die unter dem Einfluß Omegas geboren wurden. Meine Theorie ist, daß alle der zweiten Generation angehörenden Menschen gegen die Parastrahlung immun sind. Ich konnte das nie beweisen, weil die Forschungen beizeiten eingestellt und durch die Stationierung von Beobachtungssonden ersetzt wurden. Ich habe lange gebraucht, die Institutsleitung davon zu überzeugen, daß ein Versuch, mit Leuten der zweiten Generation in die Parazone einzudringen, lohnenswerte Erkenntnisse offenbaren könnte.«


  »Das sind Hirngespinste«, sagte Gene. »Du hast keine Beweise.«


  »Natürlich nicht. Aber ich bin überzeugt, daß die fünfdimensionale Strahlung der Sonne unser aller Erbmasse in einer Weise verändert hat, die uns immun gegen die Einflüsse der Parazone macht. Meint ihr nicht, daß es einen Versuch wert ist?«


  Eine Weile herrschte ungläubiges Schweigen. Sie fühlten sich überrumpelt. Der Auftrag war nebelhaft mit Beobachtung und Sondierung umschrieben worden, nicht mit Erforschung. Chilis Erklärung war eine Überraschung.


  Wieder war es Susan, die sich zuerst entschied.


  »Ich bin dabei«, verkündete sie und erhob sich demonstrativ. »Wenn Chili recht behält, haben wir eine mittlere Sensation. Wenn nicht, sind wir um eine Erfahrung reicher.«


  Auch die anderen stimmten jetzt zu. Gemeinsam verließen sie den Transporter und näherten sich der mit parapsychischer Strahlung überschwemmten Zone. Noch war nichts von dem unheilvollen Einfluß zu spüren, dennoch konnte Susan sich eines unangenehmen Gefühls nicht erwehren, obwohl sie halbwegs von der Richtigkeit der Thesen Chilis überzeugt war, begann die Furcht in ihr zu nagen. Zu sehr war sie noch befangen von den Erzählungen ihrer Eltern.


  Sie gingen langsam und vorsichtig. Jeder wartete, lauerte förmlich, daß einer der Strahlung erläge. Jede Minute konnte es geschehen. Irgendwann würde die Luft zäh und undurchdringlich werden, würde etwas vor ihnen auftauchen, daß nicht real existierte, würden Atemnot und Erstickungsanfälle die Gruppe zum Umkehren zwingen.


  Es geschah nichts dergleichen.


  Eine Reihe von aufblitzenden Leuchtdioden auf Chilis Meßgerät zeigte an, daß sie bereits tief in das gefährliche Gebiet eingedrungen waren. Sie


  spürten nichts davon. Ungehindert marschierten sie weiter. Die Luft war normal und gut atembar. Kein Dickicht tauchte vor ihnen auf, kein Dschungel, keine urzeitlichen Monstren, keine Schreckgestalten aus überlasteter Phantasie.


  Dreihundert Meter weit waren sie gekommen, als Chili mit einer Handbewegung den Marsch stoppte.


  »Ich glaube, wir können festhalten, daß der erste Teil unseres Experiments gelungen ist«, sagte er zufrieden. »Omegas Hyperstrahlung hat die Menschen der zweiten Generation soweit verändert, daß sie die parapsychische Beeinflussung nicht mehr wahrnehmen. Jetzt geht es darum, die Maschinerie zu finden, die für die Illusionen verantwortlich ist.«


  »Ich halte das für ein unvertretbares Risiko«, warf Gene ein. »Wir sind uns darüber im klaren, daß durch die Parastrahlung etwas geschützt und vor fremdem Zugriff bewahrt werden soll. Es wäre vermessen zu glauben, daß keine weiteren Sicherheitseinrichtungen bestehen. Mit unserer Ausrüstung sind wir allen Eventualitäten hilflos ausgeliefert. Wir besitzen nicht einmal Strahlwaffen.«


  »Wir haben Lähmstrahler«, erinnerte Chili. »Das dürfte ausreichen.«


  »Die Tatsache, daß uns bisher nichts passiert ist, scheint dich zu einem engstirnigen Optimisten zu machen. Was willst du tun, wenn du deine Maschinen wirklich findest, und es stellt sich uns eine Herde Roboter entgegen?«


  »Ich gehe zunächst davon aus, daß ein Roboter, auch wenn er von einem fremden Volk erbaut wurde, nicht darauf programmiert ist, ohne Fragen organisches Leben zu vernichten. Man wird sich arrangieren können.«


  Susan LaVern hatte ihren Kollegen Gene bislang für einen unverbesserlichen Schwarzseher gehalten. Jetzt aber stieg ein Gefühl in ihr auf, als würde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen. Aus den Worten des Expeditionsleiters sprach eine fast unglaubliche Naivität. Wie konnte er so sicher davon ausgehen, daß fremde Roboter, falls sie wirklich existierten, ihr Leben schonen würden? Würde es nicht eher umgekehrt sein: daß sie zunächst und um jeden Preis die ihnen anvertrauten Maschinen zu schützen trachteten?


  Sie teilte Chili ihre Überlegungen mit, doch der wischte sie mit einer Handbewegung zur Seite.


  »Allein die Tatsache, daß hier ein Parafeld existiert, beweist doch, daß die Verteidigung der unterirdischen Anlage defensiver Natur ist. Andernfalls hätte man uns längst eine Schar Roboter entgegengeschickt. Daß uns die Strahlung nichts ausmacht, kann kaum unbeobachtet geblieben sein. Wollte man gegen uns offensiv werden, hätte man es bereits getan.«


  »Ich halte eure Diskussion für höchst theoretisch und unergiebig«, meldete sich Lena zu Wort. »Bis jetzt wissen wir nicht einmal, ob es eine unterirdische Anlage überhaupt gibt. Meßbare Anhaltspunkte wurden bisher zumindest nicht gefunden.«


  »Es gibt sie«, behauptete Chili sicher. »Es ist wohl selbstverständlich, daß


  diejenigen, die sie erbaut haben, sie so gut abgeschirmt haben, daß sie nicht ohne weiteres zu orten ist. Auf jeden Fall werde ich die Suche aufnehmen. Ich zwinge niemanden, sich anzuschließen.«


  Der Mensch ist ein seltsames und eigenwilliges Wesen. Das Bewußtsein der freien Entscheidung für oder gegen die Begleitung des Expeditionsleiters ließ alle bisher vehement geführte Argumentation vergessen. Natürlich würde man Chili Scaccia begleiten und ihm bei seinem Vorstoß zur Seite stehen. Natürlich würde man, wenn man einen Einstieg fand, miteinander in die Unterwelt Rubins vordringen. Natürlich würde man möglichen Gefahren gemeinsam begegnen.


  Der neu entwickelte Para-Sensor erwies sich als äußerst brauchbar. Hatte man den Ausgangspunkt der psionischen Strahlung bislang irgendwo im Zentrum der abgeschirmten Zone vermutet, stellte sich nun heraus, daß dies ein typisch menschlicher Trugschluß war. Leuchtdioden, Feldstärkeinstrumente und Richtungsanzeiger wiesen den Weg, der deutlich zum seitlichen Rand des Feldes führte. Chili lächelte ahnungsvoll. Es mochte der Grund sein, warum er niemals den Einstieg nach unten gefunden hatte. Stets hatte sich seine Suche auf den in der Mitte gelegenen Abschnitt beschränkt, weil er davon ausgegangen war, daß die psionische Strahlung sich konzentrisch ausbreitete. Das war offensichtlich nicht der Fall.


  Der Expeditionsleiter wirkte völlig furchtlos. Susan dagegen mußte sich eingestehen, daß sie immer noch darauf wartete, daß die Halluzinationen voll über sie hereinbrechen würden. Ein Gefühl der Unruhe wühlte in ihr. Die skeptischen Blicke, die Gene ihr hin und wieder zuwarf, bewiesen ihr, daß es dem Kollegen kaum anders erging. Lediglich Lena legte ein seltsam abgeklärtes Verhalten an den Tag. Susan schloß jedoch nicht aus, daß dies zu der Rolle gehörte, die die Wissenschaftlerin zu spielen pflegte. Sie mochte sie nicht sonderlich.


  Die Suche nahm einige Stunden in Anspruch. Sie hatten eine gehörige Strecke Weges zurückzulegen. Als Chili aufgrund der Anzeigen und Meßwerte des Para-Sensors endlich glaubte, das Ziel erreicht zu haben, stand die Sonne bereits hoch im Zenit. Es war drückend heiß geworden, die Luft flimmerte über dem steinigen Untergrund.


  »Wir sind da«, sagte der Leiter der Gruppe. Bedächtig ließ er sich nieder und setzte sich auf den Boden. Mit dem Handrücken wischte er sich den Schweiß von der Stirn.


  Die anderen gruppierten sich um ihn und sahen sich ratlos um. Es gab keine geologischen Unterschiede zum Ausgangspunkt ihrer Suche. Flach und kahl präsentierte sich das Land.


  »Was nun?« fragte Gene. »Hier ist nichts.«


  »Es scheint so«,gab Chili zurück. »Wir müssen suchen.«


  »Wer sagt uns, daß das Zentrum der Strahlung mit dem Punkt identisch ist, den wir finden wollen?« Auch Lena wirkte jetzt skeptisch und kritischer als zuvor.


  »Niemand sagt es.« Chili machte eine weitschweifende Handbewegung. »Es


  ist eine Vermutung, weiter nichts. Zumindest ist es einen Versuch wert, hier mit der Suche zu beginnen.«


  Susan unterdrückte gewaltsam die aufkommenden Zweifel.


  »Also dann, fangen wir an«, sagte sie. »Wenn es unter der Erde wirklich Aggregate gibt, muß man auch hingelangen können.«


  Zufrieden erhob sich Chili und klopfte sich den Staub aus der Hose.


  »Damit dürfte die Diskussion beendet sein«, meinte er. »Und während ihr eure Einwände formuliert habt, habe ich mich bereits umgesehen. Wie findet ihr das da?«


  Er streckte einen Arm aus. Susan folgte mit den Blicken der angedeuteten Richtung. In einer Entfernung von etwa zwanzig Metern schien der Boden, von Natur aus schon eben und von kaum einer Unregelmäßigkeit durchbrochen, zusätzlich planiert worden zu sein. Deutlich erkannte sie jetzt, nachdem Chili sie darauf hingewiesen hatte, die quadratische Form des Ausschnitts. Einem Wanderer, der zufällig in diesem Gebiet umherstreifte, wäre es vermutlich nicht aufgefallen. Die in den Untergrund eingelassene Platte paßte sich farblich genau der Umgebung an. Wenn man nicht gezielt danach suchte, würde man sie kaum wahrnehmen.


  »Das ist es.«, murmelte Susan verblüfft. Sie hatte nicht im Ernst daran geglaubt, daß an Chilis Überlegungen etwas Konkretes sein könnte. Sie war eines Besseren belehrt worden, und den übrigen Forschern erging es nicht anders.


  Langsam und vorsichtig, als erwarteten sie jede Sekunde einen Angriff, näherten sie sich dem Einstieg, der weiterhin von der steinernen Platte verschlossen blieb. Susans Unruhe wuchs. Eine Drohung schien von dieser Stelle auszugehen, ein abweisendes, düsteres Fluidum, das ihr Vordringen zu verhindern suchte. Es mochte daran liegen, daß die psionische Strahlung hier besonders intensiv war. Ein schwacher Rest von dem, was seinerzeit ihren Vater so erschüttert und in Panik versetzt hatte, wirkte auf Susans Geist. Es fiel ihr nicht leicht, dieses entsetzliche Gefühl zu unterdrücken.


  »Wie schaffen wir das Ding zur Seite?« überlegte Gene, als sie die Platte erreicht hatten. Mittlerweile gab es keinen Zweifel mehr, daß dieser Abschnitt des Bodens künstlich hergestellt war.


  »Es muß einen Mechanismus geben«, sagte Chili und sah sich aufmerksam um. Bis auf einiges Geröll war die Umgebung kahl.


  Susan atmete tief ein und versuchte, die immer stärker nagende Furcht zu ignorieren. Sie glaubte die Lösung zu kennen. Als sie sich einem der Steine näherte, spürte sie die Blicke der anderen im Genick. Jeder wußte, was sie vorhatte, und jeder war sich darüber im klaren, daß sie, falls es hier zusätzliche Sicherheitseinrichtungen gab, eine Katastrophe auslösen konnte.


  Bedächtig setzte sie einen Fuß gegen den Stein und schob ihn zur Seite.


  Im gleichen Augenblick zeigte ein knirschendes Geräusch an, daß ihre Überlegung richtig gewesen war. Der Stein lag exakt an einer Stelle, die die Verlängerung der Diagonalen zwischen zwei Eckpunkten des planierten Quadrats bildete. Sie hatte gehofft - und gefürchtet -, daß sich hier der


  Mechanismus verbarg, der den Einstieg von außen öffnen würde.


  Das nervenbelastende Knirschen hielt an. Die Platte sank einige Zentimeter nach unten und schwang schließlich mit quälender Langsamkeit träge zur Seite. Susan erkannte eine Reihe von Stufen, die an der Oberkante des so entstandenen Einstiegs begannen.


  Sie führten hinab in die Unterwelt - in eine drohende, angsteinflößende Finsternis.


  


  Vermächtnis der Blauen


  Susan LaVern kämpfte.


  Sie focht ein psychisches Duell aus gegen ihre innere Scheu, gegen die kalt und unerbittlich herauf kriechende Angst. Sie kämpfte gegen die Dunkelheit und die geistige Umklammerung, die sich ihrer bemächtigen wollten. Sie wehrte sich gegen die massiert hereinbrechende Psi-Strahlung, die ihr Denken zu verwirren und ihr Trugbilder vorzugaukeln suchte.


  »Wir sollten umkehren«, stieß sie hervor. Ihre rechte Hand tastete am kühlen Gestein der Wand entlang. Unsicher setzte sie einen Fuß vor den anderen, um nicht über ein Hindernis zu stolpern.


  Es war absolut finster in dem Gang, von dem niemand wußte, wohin er führte. Das Licht, das durch den Einstieg gefallen war, erreichte die vier Menschen längst nicht mehr. An die zweihundert Stufen waren sie hinuntergestiegen, bevor sie endlich wieder ebenen Boden unter sich spürten. Und mit jedem Schritt war diese nervenverzehrende, abweisende Strahlung deutlicher geworden. Die Luft roch abgestanden und modrig.


  »Hörst du, Chili!« wiederholte Susan ihre Forderung. »Wir müssen umkehren!«


  »Sei still!« wies der Expeditionsleiter sie zurecht. Er war gereizt und nervös, weil auch er mit jedem Meter, den sie vorankamen, unsicherer wurde. »Du bist Wissenschaftlerin. Kämpfe gegen die Angst an! Versuche, sie zu ignorieren!«


  Susan lachte bitter auf. Es klang etwas hysterisch.


  Sie war sich darüber im klaren, daß auch Chili seinen spontanen Einfall, den Einstieg in die Unterwelt des Planeten zu finden, längst bereute. Aber er wäre kein Forscher gewesen, wäre er, nachdem sie die in die Tiefe führenden Stufen entdeckt hatten, unverrichteter Dinge umgekehrt. Mit großer Verbissenheit trieb er seine Leute weiter vorwärts - zumindest so lange, wie sie noch die Kraft besaßen, sich gegen die konzentrierte Strahlung abzuschirmen.


  Susan schätzte, daß sie sich knapp fünfzig Meter unter der Planetenoberfläche bewegten - mittlerweile vielleicht etwas mehr, weil der Gang eine leichte Neigung nach unten aufwies. Ob der Korridor geradlinig verlief oder eine Krümmung beschrieb, vermochte sie nicht zu sagen. Die Dunkelheit verhinderte jede derartige Spekulation. Die Breite des Ganges


  durfte etwa drei Meter betragen.


  Die Angst wühlte unerbittlich. Susan unterdrückte das Verlangen, einfach davonzulaufen und die anderen in ihrem Erkundungswahn allein zu lassen. Es fiel ihr nicht leicht. Obwohl sie das angemessene Zentrum der psionischen Beeinflussung längst hinter sich gelassen hatten, schien sich der psychische Druck weiter zu verstärken. Vermutlich hing das auch mit den Umständen zusammen. Die Dunkelheit, die Stille, die nur von den ungleichmäßigen, schlurfenden Schritten der Menschen durchbrochen wurde, lösten für sich allein bereits negative Empfindungen aus. Im Zusammenwirken mit dem künstlich erzeugten geistigen Druck wurde die kreatürliche Angst beinahe unerträglich.


  »Stop!« hallte Chilis Stimme durch die Finsternis. Augenblicklich verstummten die Schritte der Forscher. Susan hörte das schwere Atmen der anderen.


  »Was ist?« flüsterte Gene gespannt, als befürchte er, durch die normale Lautstärke seiner Stimme irgend etwas zum Einsturz zu bringen.


  »Der Gang ist zu Ende«, teilte Chili mit. Da er vorangegangen war, hatte er das nun aufgetauchte Hindernis zuerst erreicht.


  »Damit sitzen wir in einer Sackgasse«, ließ sich Lena spöttisch vernehmen, »und können das Unternehmen abbrechen.«


  »Unsinn!« widersprach Chili heftig. »Warum sollten die Unbekannten einen Einstieg errichten, der ins Leere führt? Ich glaube eher, wir stehen vor einem Schott, das sich öffnen lassen müßte.«


  Susan war davon nicht überzeugt, aber sie enthielt sich jeden Kommentars. Es schien ihr durchaus denkbar, daß die Fremden mehrere Korridore angelegt hatten, die blind endeten, um mögliche Eindringlinge in die Irre zu führen. Die Forscherin lehnte sich gegen die Wand und wartete. In der Dunkelheit vermochte sie nicht die kleinste Bewegung zu erkennen, doch sie war sicher, daß Chili versuchte, einen Öffnungsmechanismus zu finden, der ähnlich den auf terranischen Stützpunkten üblichen Verriegelungen auf einen Händedruck reagierte. Ihre Angst legte sich etwas, nachdem sie eingesehen hatte, daß zumindest in diesem Gang keine Gefahr drohte.


  Als ein verhaltenes Summen ankündigte, daß der Expeditionsleiter mit seiner Theorie recht behalten hatte, fuhr sie dennoch erschrocken zusammen. Dort, wo der Korridor endete, bildete sich ein heller, senkrechter Spalt, der sich rasch zur Seite hin verbreiterte. Susan schloß hastig die Augen und senkte den Kopf. Nach der absoluten Finsternis, durch die sie marschiert war, wirkte der plötzliche Einbruch von Licht wie der Explosionsblitz einer mittleren Bombe. Erst nachdem das summende Geräusch verstummte, öffnete sie die Augen vorsichtig wieder. Eine Weile beobachtete sie das roh behauene Gestein des Korridors, bevor sie den Kopf wandte, um durch die entstandene Öffnung zu sehen.


  Das Licht, stellte sie sofort fest, war in Wahrheit mild und gedämpft. Vor ihren Blicken tat sich ein kleiner Raum auf, der, von einigen Bildschirmen an den Wänden abgesehen, kahl und leer war. Nur zögernd folgte sie Chili, der


  scheinbar furchtlos die Öffnung passierte und sich neugierig umsah. Als auch Lena und Gene den Raum betreten hatten, schloß sich das Schott selbsttätig.


  Schlagartig fiel der Einfluß der parapsychischen Strahlung von Susan ab. Sie fühlte sich von einem seelischen Druck befreit. Offenbar war die Station der Fremden, die sie soeben betreten hatten, selbst wirkungsvoll gegen den psionischen Einfluß abgeschirmt.


  Die Bildschirme an den Wänden waren blind. Es gab keine Bedienungselemente, durch die man sie hätte in Betrieb nehmen können. Anscheinend waren sie nur deshalb abgeschaltet worden, weil sie zur Zeit nicht gebraucht wurden. An der gegenüberliegenden Wand des Raumes deutete ein weiteres Schott den Durchgang in interessantere Bereiche der Station an.


  Chili wollte auf das Tor zugehen, um es in der bekannten Weise zu öffnen, aber Gene griff nach seinem Arm und hielt ihn zurück.


  »Es ist genug«, sagte er schroff, »wir haben den Einstieg in eine unterirdische Station gefunden, wir wissen, wo wir zu suchen haben - das reicht fürs erste!«


  Der Expeditionsleiter fuhr herum.


  »Was soll das heißen?«


  »Das heißt, daß es unverantwortlich ist, wenn wir mit unserer lächerlichen Ausrüstung versuchen, tiefer in den Komplex einzudringen. Wir haben erkannt, daß die technischen Mechanismen noch einwandfrei funktionieren, andernfalls wären wir nicht hier hereingekommen. Damit steigt auch die Wahrscheinlichkeit, daß die Erbauer der Station noch leben und vielleicht nur darauf warten, daß wir ihnen in die Hände laufen.«


  »Du redest wirr«, hielt Chili ihm vor. »Dein Verhalten ist noch immer von Angst diktiert. Wenn es hier jemanden gäbe, der daran interessiert wäre, uns zu vernichten oder gefangenzunehmen, wären wir längst aufgehalten worden! Es besteht also kein Grund zur Besorgnis. Wir gehen weiter!«


  Abermals wandte er sich dem Schott zu. Gene packte ihn an den Schultern und riß ihn so hart herum, daß er den Halt verlor und zu Boden stürzte.


  »Wir kehren um!« stieß Gene hervor. »Nimm endlich Vernunft an!«


  Chilis Gesicht war zur Maske erstarrt. Seine Augen blitzten. Langsam richtete er sich auf, schwer atmend und mit hervortretenden Wangenknochen. Zornbebend stand er vor Gene, mit leicht gesenktem Kopf, wie ein zum Angriff übergehendes wildes Tier.


  Susan reagierte zu langsam. Bevor sie eingreifen und die beiden zur Vernunft rufen konnte, hatte Chili ausgeholt und dem Kollegen die geballte Faust ins Gesicht geschmettert. Gene taumelte nach hinten und prallte mit dem Rücken gegen die Wand. Schmerzerfüllt schrie er auf. Blut sickerte aus den Mundwinkeln. Er hob den Arm und hielt ihn gegen die Stirn gepreßt.


  Die Wut und der Schmerz schienen ihm über die momentane Schwäche hinwegzuhelfen. Er stieß sich ab und taumelte auf Chili zu, der breitbeinig und abwehrbereit in der Mitte des Raumes stand.


  Susan war nicht bereit, die Eskalation der unbeherrschten Reaktionen


  zuzulassen. Da sie zu schwach war, den wütenden Forscher aufzuhalten, stellte sie sich vor den Leiter der Expedition.


  »Es ist genug!« rief sie.


  Gene hielt augenblicklich ein. Susan fühlte sich von hinten gepackt und zur Seite gedrückt.


  »Laß ihn nur«, höhnte Chili. »Ich werde mit ihm fertig.«


  Hilflos stand Susan da und mußte mitansehen, wie die beiden Männer sich gegenüberstanden und sich zornig musterten. Lena hielt sich etwas abseits und musterte die Szene offenbar völlig ungerührt.


  »Was seid ihr?« schrie Susan und ballte die Fäuste.


  Abwechselnd musterte sie Chili und Gene. »Menschen oder Tiere?«


  Der Gruppenleiter schien sich zu beruhigen. Jetzt setzte sich auch Lena in Bewegung. Sie legte Chili eine Hand auf die Schulter.


  »Benehmt euch«, forderte sie mit sanfter Stimme. »Man kann über alles reden.«


  Chili nickte bedächtig und atmete tief durch. Erst jetzt schien ihm bewußt zu werden, mit welcher Gewalt er auf die Gefühlsäußerung des Kollegen reagiert hatte. Beschämt streckte er den Arm aus und reichte dem Widersacher die Hand.


  Der Forscher nahm die Entschuldigung an.


  »Vergessen«, murmelte er und wandte sich ab. Susan zog ein Tuch aus einer Tasche ihrer Kombination und wischte Gene das Blut aus dem Gesicht. Er lächelte verlegen. Seltsamerweise berührte sie das Lächeln mehr als jedes Dankeswort des Mannes. Ein warmes Gefühl stieg in ihr auf, aber die Situation ließ es nicht zu, darauf einzugehen. Sie strich ihm lediglich aufmunternd über den Arm.


  »Ich möchte auf jeden Fall weiter in die Station vordringen«, sagte Chili in diesem Moment. Sein Tonfall deutete Kompromißbereitschaft an. »Wenn es gefährlich wird, können wir uns immer noch zurückziehen. Wer umkehren will, soll das tun.«


  Gene winkte großspurig ab. Susans Fürsorge schien ihm gutgetan zu haben. Er wirkte gelöster als zuvor. Vielleicht hatte auch er den Funken wahrgenommen, der zwischen ihm und ihr aufgeblitzt war.


  »Schon gut«, stimmte er zu. »Ich gehe mit.«


  Damit war der Zwist beendet. Susan war viel zu neugierig, um jetzt, nachdem sie die eigentliche Station entdeckt hatten, umzukehren oder zurückzubleiben, und Lena erhob ebenfalls keinen Einwand. Es hatte ohnehin den Anschein, als akzeptierte die stolze Frau jede Entscheidung Chilis kommentarlos.


  Nunmehr ungehindert und von den anderen mit Spannung beobachtet, trat Chili an das zweite Schott heran. Mit der flachen Hand tastete er die Wand daneben ab, bis er das Wärmeschloß gefunden hatte. Das Tor spaltete sich in der Mitte und glitt nach beiden Seiten auseinander.


  Unwillkürlich folgte Susan dem Gruppenleiter, der entschlossen in den angrenzenden Raum trat. Jegliche Furcht war von ihr abgefallen. An den


  Schnitten der anderen hörte sie, daß Lena und Gene nur zögernd nachkamen.


  Die Halle, in die sie gelangten, war ebenfalls nicht von beeindruckender Größe, dennoch schien es sich um eine Art Kontroll- oder Steuerzentrum zu handeln. An den Wänden waren zahlreiche Konsolen mit leuchtenden Anzeigen und Bedienungselementen gruppiert. Verschiedene Bildschirme waren eingeschaltet. Sie zeigten riesige Maschinensäle, die sich vermutlich einige Etagen unter ihrem derzeitigen Aufenthaltsort befanden. Exotisch anmutende Wartungsroboter irrten dort umher und nahmen kleinere Reparaturen vor.


  »Das dürften die Aggregate sein, die die Parastrahlung erzeugen«, vermutete Susan, nachdem sie die Bilder eine Weile betrachtet hatte. »Die Roboter halten sie funktionstüchtig.«


  Chili nickte schweigend. Soweit es sich über die Bildschirme abschätzen ließ, handelte es sich um eine Anlage, deren Ausdehnung enorm sein mußte. Der Expeditionsleiter war beeindruckt. Hier war etwas Gewaltiges geschaffen worden, lange bevor Menschen diese Welt entdeckten, und offensichtlich allein zu dem Zweck, die hier lebenden Individuen vor einer Entdeckung und darüber hinaus vor der verderbenbringenden mehrdimensionalen Sonnenstrahlung zu schützen. Während die Psi-Emissionen gleichförmig und dauernd ausgesandt wurden, trat die Maschinerie, die die 5-D-Komponente der Sonne abwehren sollte, nur bei Bedarf in Tätigkeit. Dann entstand, als politische Begleiterscheinung, das Nebelfeld, das die Aufmerksamkeit der Menschen erst auf dieses öde Gebiet gelenkt hatte.


  »Wo sind die Wesen, die das erbaut haben?« Gene blickte sich unbehaglich um, aber er entdeckte nichts, was auf eine Gefährdung hinwies.


  »Wer weiß es«, murmelte Chili, während er auf eine der Konsolen zuging und sich in den davor installierten Bedienungssessel setzte. »Immerhin wissen wir schon, daß sie annähernd humanoid sein müssen. Der Sitzplatz ist äußerst bequem.«


  Probeweise berührte er einige Kontaktplatten, obwohl er wußte, daß er in Unkenntnis der technischen Zusammenhänge damit einige folgenschwere Fehlschaltungen auslösen konnte. Aber es geschah nichts, lediglich einige Bildschirme erloschen.


  »Es scheint eine reine Überwachungsanlage zu sein«, vermutete er. »Von hier aus läßt sich die gesamte Station beobachten.«


  Nach weiteren Schaltversuchen flammten mehrere Monitoren auf, die bisher dunkel gewesen waren. Sie zeigten ähnliche Bilder wie die anderen.


  »Mehr erfahren wir hier ebenfalls nicht«, stellte Chili nach einer Weile beinahe resignierend fest. Auffordernd sah er die anderen an. »Hat jemand etwas dagegen einzuwenden, daß wir weiter vordringen?«


  Gene ignorierte den gutgemeinten Spott in der Stimme und schüttelte den Kopf. Auch er sah mittlerweile ein, daß die Fremden oder deren Roboter sie längst aufgehalten hätten, wenn dies ihre Absicht gewesen wäre. Anscheinend hielten die Unbekannten den psionischen Abwehrgürtel für


  ausreichend, sich gegen ungebetene Besucher zu schützen. Nichts und niemand stellte sich ihnen in den Weg.


  Mehr oder weniger planlos irrten die Wissenschaftler durch die Räume der Station. Sie hatten kein bestimmtes Ziel, konnten es nicht haben, weil sie den Aufbau der Anlage nicht kannten. Sie entdeckten weitere Kontrollräume, die ähnlich dem ersten aufgebaut waren und offensichtlich andere Sektionen der tiefer gelegenen Maschinerie überwachen halfen, kamen durch Gebiete, die als Aufenthalts- und Schlafquartiere dienten oder der Hygiene vorbehalten waren. Kein lebendes Wesen kreuzte ihren Weg, nur vereinzelt huschte eine bewegliche Maschine an ihnen vorüber, ohne sie aufhalten zu wollen. Eine unheimliche Stille lag über allem.


  »Ich begreife das nicht«, sagte Susan, nachdem der Rundgang bereits drei Stunden dauerte. Chili öffnete eben ein weiteres Schott. »Warum haben die Fremden alle Maschinen in Funktion belassen, wenn sie selbst lange verschwunden sind?«


  Sie erhielt keine Antwort. Chili hatte einen erstickten Schrei ausgestoßen, als er in den angrenzenden Raum getreten war. Susan sah durch die Öffnung, aber aus ihrer Perspektive vermochte sie nicht zu erkennen, was den Expeditionsleiter so entsetzt hatte. In dem Bewußtsein, gleich mit einer bedeutungsvollen Entdeckung konfrontiert zu werden, folgte sie ihm.


  Als sie erkannte, was dieser Raum beherbergte, hielt sie wie vom Schlag getroffen inne. Lena und Gene reagierten nicht anders.


  An den Wänden waren, über eine Länge von mehr als dreißig Metern, transparente Behälter aufgereiht, neben- und übereinander. Jeder der Behälter war mit einer komplizierten Überwachungseinheit versehen. Und in jedem der gläsernen Särge ruhte ein Lebewesen.!


  »Tiefschlaf«, murmelte Chili verstört. Die anderen schwiegen betroffen. Damit hatte niemand gerechnet. Hunderte von Fremden waren hier in einen künstlichen, todesähnlichen Schlaf versetzt worden.


  Mehr noch als die Tatsache, daß sie der schlafenden Besatzung der Station gegenüberstanden, erregte das Aussehen der Fremden Susans Aufmerksamkeit. Der Rumpf war eindeutig humanoid und mit einem seidigen, blauschimmernden Flaum bedeckt. Arme und Beine endeten in siebengliedrigen Händen und Füßen. Aus den schmalen Schultern wuchs ein schlauchförmiger Hals, auf dem als charakteristisches Merkmal dieser Spezies der Kopf saß, der zwei an den Innenseiten aufeinandergelegten Tellern glich. Die Forscherin wußte, daß außer den beiden sichtbaren Augen auf der Vorderseite des Kopfes zwei weitere Sehorgane im rückwärtigen Teil existierten. Sie waren geschlitzt und schillerten selbst in diesem Zustand wie die Augen einer Katze. Anstelle von Ohren erkannte Susan an der Seite des horizontal sitzenden Schädels winzige Lamellen. Die Mundöffnung entdeckte sie dort, wo der Hals in den Rumpf mündete. Hals und Kopf waren im Gegensatz zu den übrigen Körperpartien unbehaart und leuchteten im Widerschein der Deckenbeleuchtung blaßrosa.


  »Blues…!« murmelte die Wissenschaftlerin verwirrt. Als keiner ihrer


  Kollegen reagierte, packte sie Gene an der Schulter und rüttelte ihn. »Hörst du, es sind Blues!«


  Es schien, als würde der Forscher aus einem Traum erwachen. Nur langsam überwand er den Schock, der ihn beim Anblick der Schlafkammern überfallen hatte.


  »Du kannst sie nennen, wie du willst«, sagte er leise und machte eine weitschweifende Handbewegung in Richtung der Behälter. »Blues ist eine nicht unzutreffende Bezeichnung.«


  Diese Worte versetzten Susan einen Stich. Wie weit mußte die Entfremdung der Menschen auf Rubin gegenüber dem Rest der Galaxis bereits fortgeschritten sein, wenn Gene nicht einmal mehr wußte, mit welchen Wesen sie es hier zu tun hatten! War diese Form der planetaren Abkapselung und Isolation überhaupt noch vertretbar? Wohin sollte sie führen?


  Sie ging nicht auf die Bemerkung des Forschers ein, verzichtete auch auf Erklärungen. Für Instruktionen in terranischer Geschichte war jetzt keine Zeit. In der Schule hatte sie selbst kaum etwas darüber gehört, aber sie wußte aus alten Dokumentarfilmen und den Erzählungen ihrer Eltern, daß die Blues, jene in zahlreiche verfeindete Brudervölker gespaltene, in der galaktischen Eastside beheimatete Rasse, vor vielen Jahrzehnten einen erbitterten Krieg gegen das Vereinte Imperium geführt hatten, dem damals sowohl Terra, Arkon und Akon als auch die Springer, Aras und das Zentralplasma der Hundertsonnenwelt mit seinen Posbis angehörten. Anfang des Jahres 2328, also recht genau zehn Jahre, bevor das terranische Raumschiff auf Rubin landete, hatten die Gegner einen Friedensvertrag geschlossen, dessen Zustandekommen maßgeblich dem diplomatischen Geschick und der Verhandlungsführung Perry Rhodans zu verdanken war.


  »Wir sollten versuchen, sie aufzuwecken.«


  Chilis Vorschlag unterbrach Susans Gedankengänge. Lena stand, wie üblich, etwas abseits und wirkte unbeteiligt, als ginge sie das alles nichts mehr an. An Genes Gesicht erkannte die Forscherin, daß er aufbegehren wollte und nur um des Friedens Willen seine Widersprüche zurückhielt. So faszinierend sie sein mochte, behagte auch Susan die Idee des Expeditionsleiters nicht, und sie sah keinen Grund, ihre Bedenken für sich zu behalten.


  »Es ist gefährlich«, sagte sie. »Wir kennen diese Anlage und ihre Wirkungsweise nicht. Wenn wir einen Fehler machen, sind die Blues dem Tod geweiht. Und selbst wenn es uns gelingt, sie aus dem Tiefschlaf zu reißen, können wir nicht vorhersagen, wie sie auf unseren Anblick reagieren.«


  »Das sind berechtigte Überlegungen.« Chili nickte nachdenklich. Wie es schien, fand er seinen Vorschlag selbst nicht optimal. »Wir sind jedoch hier, um das Geheimnis dieses Stützpunkts zu klären, und das wird uns vermutlich nur gelingen, wenn wir zumindest einen der Blues ins Leben zurückrufen. Da sie nackt sind und keinerlei Ausrüstung greifbar ist, dürften sie uns nicht gefährlich werden.«


  Obwohl sie von Chilis Argumenten noch keineswegs überzeugt war, stimmte Susan schließlich zu. Während Lena und Gene sich an die Stirnseite des Raumes zurückzogen und die Szene wachsam beobachteten, machten sich Chili und sie an die Untersuchung eines der durchsichtigen Behälter.


  Es war deutlich, daß der Weckmechanismus von hier aus nicht in Betrieb gesetzt werden konnte. Am unteren Teil der Kabinen waren lediglich kleine Bildschirme und Oszillatoren zu erkennen, auf denen die Tätigkeit der inneren Organe sowie Puls- und Atemfrequenz angezeigt wurden.


  »Hier kommen wir nicht weiter«, stellte Chili fest. »Wir untersuchen den nächsten Raum. Wahrscheinlich haben wir dort mehr Glück.«


  Er schärfte Lena und Gene ein, äußerst aufmerksam zu bleiben, jede Veränderung sofort zu melden und nur im Notfall von den Lähmstrahlern Gebrauch zu machen. Susan erkannte, daß den beiden nicht wohl in ihrer Haut war. Sie warf Gene noch einen aufmunternden Blick zu, den dieser mit unglücklichem Lächeln erwiderte, dann folgte sie dem Gruppenleiter in den angrenzenden Raum.


  Monströse Schaltanlagen standen hier, deren Bedienung nicht sonderlich kompliziert schien. Die Bildschirme an den Wänden gaben jene Diagramme wieder, die sie bereits von den Schlafkammern her kannten. An der rückwärtigen Wand gähnte eine Öffnung, die offenbar zu einem in tiefere Regionen führenden Antigravlift gehörte.


  »Na also«, brummte Chili zufrieden und studierte die Schaltungen. Jede Konsole war mit zwei Kontaktplatten versehen. Über jeweils einer davon leuchtete eine Kontrollampe, die die gegenwärtige Funktion anzeigte. »Die Bedienung der Anlage dürfte uns keine Schwierigkeiten bereiten. Sie ist denkbar einfach ausgelegt.«


  »Es muß einen Mechanismus geben, der den Weckvorgang zentral für alle Kammern zugleich steuert und durch ein bestimmtes Ereignis ausgelöst wird«, überlegte Susan. »Die Schlafenden dürften sich kaum darauf verlassen haben, daß irgendwann jemand daherkommt und die Maschinerie außer Betrieb setzt.«


  Chili lächelte triumphierend und deutete auf eine der Konsolen.


  »Wir haben die Möglichkeit, einen Blue darüber zu befragen.«


  Noch zögerte er, seine Hand auf den Kontakt zu legen. Die Bedenken, die ihm in diesen Sekunden durch den Kopf schossen, waren größer, als er sich selbst gegenüber zuzugeben bereit war. Dennoch sah er keine andere Möglichkeit, alles über den Stützpunkt zu erfahren.


  Entschlossen betätigte er den Kontakt. Susan registrierte es nicht ohne Schaudern. Sofort erlosch die Kontrollampe, die zweite Leuchtdiode begann zu glimmen. Sonst geschah nichts. Tief unter ihnen würde jetzt eine vollautomatische Apparatur ihre Arbeit aufnehmen und einen der nebenan ruhenden Blues aus dem Tiefschlag erwecken. Langsam und mit der gebotenen Behutsamkeit würden seine Lebensfunktionen von der Trägheit, die ihnen jetzt noch anhaftete, auf das normale Maß angehoben werden.


  Im Durchgang zum Nebenraum erschien Lena und machte eine


  unbestimmte Kopfbewegung.


  »Die Anzeigen an einem der Behälter verändern sich«, berichtete sie knapp. Sie hatte die Lähmwaffe gezogen und hielt sie lässig in der rechten Hand.


  Chili ging auf sie zu und ergriff sie am Arm.


  »Wenn du mir einen Gefallen tun willst, dann steckst du den Strahler wieder weg«, bat er. »Wir wollen dem Blue keinen Schock versetzen, kaum daß er aufgewacht ist.«


  Er sprach mit einer geradezu unnatürlichen Ruhe und Gelassenheit. Alle Spannung schien von ihm abgefallen zu sein. Dem bevorstehenden Kontakt mit einem Fremdwesen stand er mit der Ausgeglichenheit eines erfahrenen Diplomaten gegenüber. Susan bewunderte diese Haltung, wenn sie auch nicht sicher war, ob er sie vielleicht nur spielte. Es kam darauf an, dem Erwachenden auf Anhieb erkennen zu geben, daß sie keine Feindseligkeiten gegen ihn im Schilde führten. Jeder andere Eindruck konnte den Blue zu unbesonnenen Handlungen verleiten, die eine Katastrophe heraufbeschwören mochten.


  Gemeinsam kehrten sie in den Raum mit den Schlafkammern zurück. Gene stand noch immer an der Wand und beobachtete die Reihe der gläsernen Behältnisse. Susan und die anderen gesellten sich zu ihm. Von hier aus war gut zu erkennen, wie sich die Lebensfunktionsanzeigen an einem der Gehäuse stetig veränderten. Kontinuierlich stieg die Anzahl der Impulsspitzen; die Atmung wurde tiefer und intensiver, im gleichen Maß erhöhten sich Puls und Blutdruck.


  Dennoch mußten sie über eine Stunde warten, bis der Prozeß abgeschlossen war. Als sich die durchsichtige Front der Schlafkammer schließlich öffnete und der erste Blue, vorsichtige Bewegungen machte, stieg abermals die drückende Spannung der Ungewißheit in Susan auf. Sie spürte, wie ihre Handflächen feucht wurden. Erstmals kam ihr die Ungeheuerlichkeit dessen, was sie hier erlebten, voll zu Bewußtsein. Unter der Oberfläche eines Planeten, für dessen einzige intelligente Spezies und alleinige Besitzer sich die Terraner gehalten hatten, standen sie den Vertretern eines Volkes gegenüber, von dem man zwar wußte, daß es existierte, mit dem man sich eine Begegnung aber an jeder anderen Stelle der Galaxis hätte vorstellen können - nur nicht auf Rubin.


  Der Blue schien die Anwesenheit von Fremden zu spüren, denn er richtete sich nicht auf, wie Susan es erwartet hätte, sondern stellte seine unbeholfenen Bewegungen ein und starrte blicklos nach oben. Die Lamellen über den Gehörgängen vibrierten. Die Forscherin vernahm einige helle, pfeifende Klänge.


  Sie wußte, daß die Blues sich in einer Sprache verständigten, deren Töne weit in den Ultraschallbereich hineinreichten und für Menschen nur teilweise hörbar waren. Allerdings waren sie in der Lage, das auch auf Rubin noch gebräuchliche Interkosmo zu sprechen und zu verstehen.


  Ähnliche Überlegungen mußte auch Chili angestellt haben, denn er trat


  einen Schritt nach vorn und sagte:


  »Wir sind Freunde. Wir möchten mit dir reden.«


  Der Erfolg aller Bemühungen hing davon ab, ob der Fremde das Interkosmo beherrschte. Andernfalls hätten sie zur Verständigung einen Translator benötigt. Ein solches Gerät stand ihnen nicht zur Verfügung.


  Zumindest schien der Blue verstanden zu haben, daß ihm niemand an den Kragen wollte. Langsam richtete er sich auf. Seine Blicke suchten die Forscher. Susan verstand nichts von der Physiognomie dieser Wesen, aber sie glaubte, Erschrecken und Bestürzung in den katzenhaften Augen wahrzunehmen. Der Fremde verharrte in sitzender Stellung und musterte die vier Menschen lange.


  »Ihr seid Arkoniden«, sagte er dann in unbeholfenem, aber verständlichem Interkosmo.


  Chili streckte die Arme aus und drehte die Hände so, daß der Fremde die Innenflächen sehen konnte. Die Geste wurde von allen raumfahrenden Völkern als Bereitschaft zu friedlicher Verständigung gedeutet.


  »Terraner«, berichtigte er. »Obwohl wir mit Terra nichts mehr zu tun haben. Unsere Kolonie ist unabhängig und selbständig und unterhält keinerlei Beziehungen zu irgendeiner galaktischen Gruppierung.«


  Wieder gab der Blue etwas in seiner hohen, schrillen Sprache von sich. Er drehte leicht den Kopf, um sich einen größeren Überblick zu verschaffen, doch er mußte erkennen, daß seine Freunde noch in den Konservierungskammern lagen. Seine Unruhe, ja Angst vermochte er nicht zu verbergen.


  »Warum habt ihr mich aus dem Tiefschlaf geholt?« wollte er wissen. »Warum die anderen nicht?«


  »Es war Zufall«, antwortete Chili. »Wir haben wahllos einen Ruhebehälter herausgegriffen.«


  »Was wollt ihr?«


  »Wir erhoffen uns Informationen über euch und eure Anlage.«


  Es schien nicht gelingen zu wollen, das Mißtrauen, das den Fremden beherrschte, abzubauen. Seine ständig umherirrenden Blicke bewiesen, daß er nach einer Möglichkeit suchte, aus diesem Raum zu entkommen.


  »Zwischen uns herrscht Krieg«, stellte er lakonisch fest und führte die Bitte nach Informationen damit ad absurdum.


  »Der Krieg ist seit über sechzig Jahren vorbei«, belehrte ihn Chili.


  Die Auskunft schien dem Blue einen Schock zu versetzen. Ob es an der Unkenntnis lag, wer aus dem blutigen Konflikt als Sieger hervorgegangen war, oder an der Tatsache, daß seit dem Beginn des Tiefschlafs so viel Zeit verstrichen war, ließ sich nicht ermitteln. Genaues ließ sich aus seiner Mimik ohnehin nicht deuten. An dem tellerförmigen Gesicht war kaum etwas Menschenähnliches, das einen Vergleich gerechtfertigt hätte.


  »Willst du uns deinen Namen sagen?« wagte Chili einen neuen Vorstoß. Im Umgang mit Außerirdischen besaß er naturgemäß keinerlei Erfahrung. Er konnte nur hoffen, daß seine Verhandlungsführung geschickt genug war,


  dem Fremden sein Mißtrauen zu nehmen. »Ich heiße Chili Scaccia.«


  »Lequert«, stellte sich der Blue einsilbig vor.


  Das gegenseitige Abtasten, das erste vorsichtige Kennenlernen war noch nicht beendet. Lequert verharrte weiter auf der Liegefläche seiner Schlafkammer und verhielt sich äußerst zurückhaltend. Noch war er nicht sicher, wie er die Eindringlinge einstufen sollte. Das Feindbild des Terraners, das ihm in seiner Jugend eingebleut worden war, ließ sich nicht einfach verdrängen.


  Chili bemühte sich nach Kräften, seinen Willen zur Freundschaft und Kooperation deutlich zu machen. Geduldig versuchte er, weitere Einzelheiten zu erfahren, und gab dem Blue zugleich reichlich Informationen über die Kolonie auf Rubin. Mit der Zeit wurde Lequert zwar gesprächiger, aber Susan konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, daß dieser Umstand allein auf die Tatsache zurückzuführen war, daß dem Fremden mit den vier Forschern eine Anzahl von Gegnern gegenüberstand, die es gebot, möglichst wenig offenen Widerstand an den Tag zu legen.


  Nach und nach erfuhren die Wissenschaftler, daß alle hier ruhenden Blues dem Volk der Gataser angehörten, dem größten und mächtigsten Zweig dieser Rasse. Wegen der enorm hohen Fruchtbarkeit der Blaupelze auf der ständigen Suche nach neuem Lebensraum, war eine Gruppe von Forschern und Soldaten auf diesem Planeten gelandet, um seine Eignung für eine Besiedlung zu testen. Schon bald stellte sich heraus, daß die ungewöhnliche Intensität der fünfdimensionalen Komponente der Sonne nicht nur die Natur in unregelmäßigen Aufruhr versetzte, sondern darüber hinaus erhebliche Schäden in der Erbmasse verursachte. Trotz ständiger Aufforderungen und drängender Bitten kümmerten sich die Blues nicht mehr um die Artgenossen auf Rubin. Mittlerweile war der Konflikt mit dem Vereinten Imperium ausgebrochen, und das kleine Vorauskommando war offensichtlich in Vergessenheit geraten. Wegen eines Defekts in der Steuereinheit ihres Raumschiffs nicht in der Lage, den Planeten zu verlassen, sahen die Verzweifelten keinen anderen Ausweg, als ihren Stützpunkt unter die Erde zu verlegen. Sie demontierten ihr Schiff, zerlegten es buchstäblich in seine Einzelteile, und funktionierten mit Hilfe des technischen Wissens, über das sie verfügten, die Aggregate derart um, daß sie ein Schutzfeld gegen die Strahlung der Sonne und überdies einen psionischen Abwehrschirm gegen mögliche Eindringlinge erzeugten. Selbst das Molkex, jene ungemein harte und widerstandsfähige Masse, mit der die Blues ihre Raumschiffe zu panzern pflegten, wurde verarbeitet.


  Es nutzte nichts. Die Veränderung der genetischen Substanz schritt unaufhaltsam weiter fort, und die Blues entschlossen sich schweren Herzens, sich selbst in den Tiefschlaf zu versetzen und darauf zu warten, daß entweder die verderbenbringende Komponente der Sonnenstrahlung mit der Zeit versiegte oder jemand sich an sie erinnerte und von hier abholte. Ihre Hoffnung wurde nie erfüllt.


  Die Fakten, die durch das Gespräch mit Lequert deutlich wurden,


  beeindruckten Susan. In ihrer Not hatten die Blues Unglaubliches geleistet. Der Ausbau und die technische Qualität des unterirdischen Stützpunkts verdienten höchste Anerkennung. Aber etwas an der Schilderung des Wiedererweckten störte die Forscherin. Sie fragte danach.


  »Gibt es in anderen Bereichen der Station weitere Schlafkammern?«


  Lequert verneinte. In den letzten Minuten war er etwas zugänglicher geworden, wenn Susan auch nicht sicher sein konnte, ob dieser Eindruck der Richtigkeit entsprach.


  »Dies sind alles ausgewachsene Individuen«, stellte sie fest und umfaßte mit einer Geste den gesamten Ruhekomplex. »Wie konntet ihr feststellen, daß die Strahlung der Sonne erbbiologische Schäden hervorruft?«


  In Lequerts Augen blitzte es auf. Die Frage war ihm unangenehm, das spürte die Forscherin sofort.


  »Alle Kinder, die auf diesem Planeten gezeugt und geboren wurden, waren mißgestaltet. Unfähig, Intelligenz zu entwickeln. Bösartig und feige. Es waren.«


  Während er sprach, wurde Lequerts Stimme immer hektischer und schriller, bis sie in den Ultraschallbereich abkippte. Vom letzten Teil des Gesagten vernahm Susan nur noch ein helles Pfeifen.


  »Wo sind die Kinder untergebracht?« forschte sie weiter. »Vielleicht lassen sich Anhaltspunkte finden, euch zu helfen.«


  Lequert befand sich in großer Erregung. Die Erinnerung an die Geschehnisse, die sich vor mehr als fünfzig Jahren hier abgespielt hatten und für ihn doch nur wenige Tage zurücklagen, setzten ihm zu. Es war zu sehen, wie er mehr und mehr die Fassung verlor.


  »Wir haben sie getötet!« stieß er hervor. Es bereitete ihm plötzlich Mühe, verständliche Sätze in Interkosmo zu bilden. Seine Gedanken hatte er kaum noch in der Gewalt. »Sie waren Entartete, ohne Existenzberechtigung.«


  »Das. das ist grausam und unmenschlich!« gellte Lenas Stimme durch den Raum. Bisher hatte sie sich aus den Verhandlungen herausgehalten, jetzt war sie voller Abscheu einen Schritt nach vorn getreten. Sie wirkte wie eine Rächerin, die den Blue mit Blicken für das bestrafen wollte, was er und seine Brüder getan hatten. »Wenn das die einzige Lösung ist, derer ihr fähig wart, seid ihr selbst nichts anderes als monströse Bestien!«


  »Lena!« wies Chili sie scharf zurecht. Susan griff nach ihrem Arm, um sie zu beruhigen.


  In diesem Augenblick verlor Lequert endgültig die Beherrschung. Das Entsetzen, das er erlebt hatte, als er die eigenen Kinder töten mußte, die Erkenntnis der absoluten Verlorenheit auf diesem Planeten und der tiefsitzende Haß gegen die Terraner brachen sich gleichermaßen Bahn und verschütteten das einsetzende Gefühl der Freundschaft und der Hoffnung schlagartig. Mit einem wilden Schrei sprang der Blue auf, versetzte Chili, der ihm am nächsten stand, einen harten Schlag in den Leib und taumelte, heftig mit den Armen rudernd, in den Nebenraum. Der wahnsinnige Schrei verlor sich in nicht mehr wahrnehmbarem Ultraschall.


  Chili stand vornübergebeugt da und hielt sich den Magen. Er war unfähig, sich zu rühren. Der Schmerz trieb ihm die Tränen in die Augen. Die anderen reagierten nicht. Fassungslos starrten sie dem Blue nach.


  »Verdammt!« preßte Chili hervor. »Wir müssen ihn aufhalten!«


  Die Erkenntnis kam zu spät. Bevor Susan den Durchgang zum Schaltraum erreicht hatte, schloß sich das Schott. Wild hieb sie mit der flachen Hand auf die Kontaktfläche. Es war zwecklos. Lequert hatte den Öffnungsmechanismus von der anderen Seite aus blockiert.


  Mit hängenden Schultern wandte sich die Forscherin um. Lena und Gene standen noch immer wie versteinert, Chili hatte sich aufgerichtet und atmete schwer. Langsam klärte sich sein Blick.


  »Er wird versuchen, die Station zu vernichten«, murmelte Susan betroffen.


  Chili nickte.


  »Das ist seine Rache. An uns und an sich selbst.«


  In Gene kam jetzt wieder Leben. Er deutete auf die Anzeigen an den Ruhebehältern. Sie verflachten zusehends, einige waren bereits erloschen.


  »Lequert ist wahnsinnig«, sagte er entsetzt. »Er mordet!«


  Nach und nach stellten alle Lebenserhaltungssysteme ihre Funktion ein. Susan wurde von namenlosem Grauen geschüttelt. Siebzig Blues, Verdammte, Hoffnungslose, Verzweifelte, die sich im vagen Vertrauen auf eine lebensfreundlichere Zukunft hatten in Tiefschlaf versetzen lassen -Lequert führte sie unerbittlich und unwiederbringlich vom Schlaf in den Tod.


  Keiner der Forscher konnte es verhindern.


  »Wir müssen hier weg«, schrie Chili seine Kollegen an. Er schien als einziger erfaßt zu haben, in welcher Gefahr sie schwebten. Er packte Susan und stieß sie von sich. »Los doch! Nach draußen! Bringt euch in Sicherheit!«


  Endlich erwachten sie aus der lähmenden Bewegungslosigkeit des Entsetzens und des Nichtverstehens. Lequert hatte Zugang zu den tiefer liegenden Maschinenräumen, zu den Energieversorgern und den Schaltanlagen. Er hatte seine Artgenossen kaltblütig, nach den scheinbar logischen Gesichtspunkten seines verwirrten Geistes getötet. Er würde nicht zögern, die gespeicherte Energie freizusetzen und die Station und jedes lebende Wesen, das sich noch darin aufhielt, zu vernichten. In seinem Irrsinn suchte er die vollkommenste, die absolute Lösung.


  Die Menschen wandten sich zur Flucht. Zweifellos hatte der Blue die Möglichkeit, alle Verbindungsschotte zu schließen und zu verriegeln. Er tat es nicht. Während sie vorwärts hastete, schoß Susan die unlösbare Frage durch den Kopf, ob Lequert nicht so weit dachte oder ob er, vielleicht gar unbewußt, den Terranern den Weg nach draußen offenhalten wollte. Irgendwo in seinem verwirrten Geist mochte sich die Überlegung oder die Einsicht eingenistet haben, daß die vier Forscher für nichts verantwortlich waren, was auf diesem Planeten geschehen war. Auch nicht für den eigenen, erbärmlichen Zustand.


  Mit dem Handrücken wischte Susan einen winzigen, träge dahinschwebenden Roboter zur Seite. Die kleine Maschine prallte klirrend


  gegen die Wand des Korridors und fiel wie ein Stein nach unten. Leise summend, bewegten sie ihre Tentakel, suchend und hilflos. Es war ein klägliches Häufchen Metall, das zum Lachen gereizt hätte, wäre die Situation nicht so ernst gewesen. Jeden Augenblick konnte der Maschinenpark unter ihnen in die Luft fliegen.


  Irgendwann blieb Lena stehen und lehnte sich erschöpft gegen die Wand. Chili ließ sie nicht zur Ruhe kommen. Er packte sie hart und zerrte sie hinter sich her.


  »Weiter!« befahl er. »Wir müssen ‘raus!«


  Der Weg schien sich in die Unendlichkeit zu dehnen. Vorn ein Schott. Chili öffnete es mühelos. Aufenthaltsräume, Labors. Lange, endlose Korridore.


  »Das ist verkehrt«, rief Gene, der den Abschluß der Gruppe bildete, erschöpft. »Wir sind auf dem falschen Weg.«


  »Unsinn. Weiter!«


  Der Boden wölbte sich auf, Susan spürte Schwindel in ihrem Schädel. Rollender Donner zeigte an, daß das Vernichtungswerk Lequerts die letzte, entscheidende Phase erreichte. Lena fiel kraftlos zu Boden, wurde von Gene und Chili hochgerissen und mitgeschleift.


  Hinter dem nächsten Schott der bekannte Kontrollraum. Susan weigerte sich zu glauben, daß sie den Ausgang schon fast erreicht hatten. Einer der Bildschirme zeigte die grelle Feuersbrunst, die der Blue zu entfachen begonnen hatte. Ein Maschinenblock stand in Flammen. Überall blinkten farbige Warnlichter.


  »Ich kann nicht mehr«, jammerte Lena. Die Männer hielten sie sicher unter den Armen. Sie erreichten den nächsten Raum und drangen in den nach draußen führenden Gang vor.


  Als wäre sie gegen eine Mauer gelaufen, brandete die Psi-Strahlung über Susan hinweg. Sie hatten die Station verlassen, aber sie waren noch nicht in Sicherheit. Das Schott schloß sich, und undurchdringliche Finsternis umfing die Wissenschaftler.


  »Nicht stehenbleiben«, dröhnte Chilis Stimme durch die Dunkelheit. »Hörst du, Susan, noch haben wir es nicht geschafft!«


  Sie wußte es, auch wenn sie versucht war, der Schwäche nachzugeben, sich einfach hinzulegen und sich auszuruhen. Es wäre ihr sicherer Tod gewesen. Sie tastete sich an der Wand durch die Dunkelheit. Wie ein dichtes Netz umfing die Mentalstrahlung ihre Gedanken. Die nächste Erschütterung warf sie fast von den Beinen, aber sie konnte sich rechtzeitig abfangen.


  Von vorn drang bleicher Schimmer in den Korridor. Die Silhouetten ihrer drei Begleiter zeichneten sich in dem fahlen Licht undeutlich ab. Lena weiter in der Mitte mit sich ziehend, hasteten sie die Stufen empor. Frische Nachtluft schlug Susan entgegen, als sie erschöpft ins Freie taumelte. Einer der beiden Monde strahlte vom Himmel.


  »Das Ärgste haben wir hinter uns«, sagte Chili, während er versuchte, nach den Sternbildern und der Stellung des Mondes die Position des Gleiters zu ermitteln. Sein ausgestreckter Arm wies die Richtung. »Dort entlang!«


  Die Flucht ging weiter. Mit jedem Meter, den sie vorankamen, wurde die drückende Psi-Strahlung schwächer, bis sie endlich so gering war, daß die mutierten Gehirne der Wissenschaftler sie nicht mehr wahrnahmen. Unter Susans Füßen zitterte die Erde. Erbarmungslos setzte Lequert sein Vernichtungswerk fort. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die gesamte Station in einer gewaltigen Explosion verging.


  Schwitzend und erschöpft erreichten die Forscher das Fluggerät. Chili schwang sich in den Führerstand, während die anderen mit letzter Kraft in den rückwärtigen Teil kletterten. Mit heulenden Maschinen schoß der Gleiter nach oben, drehte eine enge Kurve und raste davon. Die Druckwelle, die ihn gleich darauf erreichte, konnte ihm nichts mehr anhaben.


  Erschüttert blickte Susan zurück. Die Erde war aufgebrochen, gewaltige Flammenzungen leckten in den Himmel und überschütteten das Land mit dem grellen, heißen Gluthauch des Todes und der Vernichtung. Wolken dichten Qualms brachten das Licht des Mondes und der Sterne zum Verlöschen.


  Die Rache war vollzogen, das Werk des Wahnsinns beendet. Was mochte Lequert gespürt haben, als er in den Tod ging, fragte sich Susan betroffen. Hatte er Befriedigung empfunden, Erlösung? Waren sein Haß und seine grenzenlose Einsamkeit gestillt worden? Oder nichts von alledem.?


  


  Kontakte


  Niemand hätte den zweihundert Meter durchmessenden Raumer ernsthaft als Wrack bezeichnen mögen. Auf den ersten Blick wirkte der Schwere Kreuzer der Terra-Klasse durchaus intakt, Beschädigungen an der Kugelzelle oder dem äquatorialen Ringswulst waren nicht zu erkennen. Wie ein zum Sprung bereites technisches Ungetüm erhob sich das Schiff auf seinen Teleskopbeinen in schwindelnde Höhe. Es stand weit außerhalb der Stadt, in der Nähe des Sees, unweit des ersten Landepunkts, auf einem betonierten und planierten Platz, der das enorme Gewicht ohne Schwierigkeiten aushielt. Es schien, als wollte es sich jeden Moment zum Flug ins All aufschwingen.


  Aber das war ein Traum. Seit dem Tag, an dem einige Besatzungsmitglieder das Raumschiff von der Grasebene, die der ursprüngliche Landeplatz gewesen war, hierher bugsiert hatten, waren die Aggregate nicht mehr zum Leben erweckt worden, hatte die Kugel sich keinen Zentimeter vom Boden erhoben. Raumfluguntauglich, mit überlasteten und ausgebrannten Maschinen, war sie mehr Symbol denn wirksames Fortbewegungsmittel.


  Bis auf einige in der Bevölkerung als fanatisch verschriene Gruppen hatte niemals jemand den ernsthaften Versuch unternommen, das Schiff in einen gebrauchsfähigen Zustand zurückzuversetzen. Seit der Landung auf Rubin hatten das Interesse an den Gegebenheiten in der Galaxis, das Verlangen nach Erforschung des Kosmos und nach Flügen durch die unermeßlichen


  Weiten des Alls rapide nachgelassen. Das Entsetzen, das die Besatzung erfaßt hatte, als während ihrer Mission die Kalup-Konverter den Dienst aufgaben, war schnell tiefer Zufriedenheit gewichen, als man erkannt hatte, daß der einzige zum Überleben geeignete Planet in dieser Region ein Paradies zu sein schien. Die Havarie des Kreuzers wurde seitdem als ein Wink des Schicksals betrachtet, die Kolonisten verstanden sich als eine kleine Gruppe Auserwählter, die die willkommene Gelegenheit nutzte, die politischen Wirren in der Milchstraße, diese von Intrigen und Kämpfen gekennzeichnete Epoche des 24. Jahrhunderts auf elegante Weise hinter sich zu lassen.


  Manchen gefiel die Isolation nicht, sie hielten es für einen Fehler, allen Ereignissen den Rücken zu kehren und sich selbst für eine Art Elite zu halten, die das Recht hatte, sich von ihrem Volk loszusagen. Aber diese waren in der Minderheit, und mit den Jahren verstummten ihre mahnenden Stimmen. Man fühlte sich wohl auf Rubin, das Leben war unbeschwert und konfliktarm. Selbst die katastrophalen Strahlungsausbrüche der Sonne veranlaßten die Menschen nicht, ihre Haltung zu überdenken. Mehr und mehr wurde das Raumschiff zu einem Denkmal, einem Wahrzeichen, für viele gar zum Heiligtum.


  Das änderte sich erst, als mit der Vernichtung der unterirdischen Station der Blues offenbar wurde, in welcher Gefahr die Menschen tatsächlich schwebten. Der unregelmäßige, durch Omegas Strahlungsausbrüche hervorgerufene Aufruhr der Natur war bislang als unabwendbares Ereignis angesehen worden, das verkraftet werden konnte. An die Möglichkeit genetischer Schäden war zwar gedacht worden, doch gab es bisher keine stichhaltigen Beweise dafür. Das grauenvolle Schicksal der gestrandeten Gataser setzte dagegen eindeutige Zeichen. Hier waren Mutanten aufgetreten, denen die Fremden jede Lebensfähigkeit abgesprochen hatten. Es gab vielerlei Gründe zu vermuten, daß auch beim Menschen über kurz oder lang Strahlungsgeschädigte Kinder geboren werden könnten.


  »Wir müssen sogar davon ausgehen«, hatte Susan LaVern auf einer Konferenz gesagt, »daß wir alle, die wir auf Rubin geboren wurden, bereits Mutanten sind. Erinnern wir uns daran, daß es unseren Eltern niemals gelang, in das Sperrgebiet der Blues einzudringen. Keiner derer, die der zweiten Generation angehören, hatte derartige Schwierigkeiten. Wir sind anders. Unser Geist, die Struktur unseres Gehirns hat sich verändert, und ich bin überzeugt, daß dies eine Wirkung jener Strahlung ist, die die Blues in die Verzweiflung getrieben hat. Wir können von Glück sagen, daß nicht auch bei uns körperliche Anomalien zu beobachten sind. Aber das kann sich ändern.«


  Auf vielen Versammlungen sprachen die Teilnehmer an Chili Scaccias Unternehmen nach ihrer Rückkehr. Verzweifelt versuchten sie, das Interesse an einer Instandsetzung des Raumschiffs auf breiter Basis zu wecken. Die Erlebnisse in der unterirdischen Station hatten ihnen die Augen geöffnet. Sie hielten es für geboten, Rubin lieber heute als morgen zu verlassen. Zu groß war die Unsicherheit, ob sich die Menschheit auf Dauer hier etablieren


  konnte, ohne sich damit einer reellen Überlebenschance selbst zu berauben.


  Weite Teile der Bevölkerung brachten den Plänen der Wissenschaftler Sympathie entgegen. Nachdem die Ergebnisse der Expedition allgemein bekannt geworden waren, wuchs die Unruhe unter den Siedlern. Dennoch war die Regierung bislang nicht bereit, dem Vorhaben die nötige Unterstützung zuteil werden zu lassen. Zu sehr waren die gewählten Volksvertreter in der Anschauung verhaftet, keiner galaktischen Gruppierung Gelegenheit geben zu dürfen, den Planeten zu entdecken und ebenfalls Siedlerschiffe hierher zu entsenden. Ein Start des Raumers hätte dies unausweichlich zur Folge gehabt. Die Isolation und der alleinige Besitzanspruch wogen schwer in der Argumentation der Regierung.


  Susan war nicht die einzige, die an dieser Haltung schier verzweifelte. Es widersprach ihrem demokratischen Verständnis, den Ausreisewilligen den Versuch der Instandsetzung des Schiffes zu verwehren.


  »Du kannst nichts dagegen tun«, hatte Gene Latham, mit dem sie seit der Expedition zusammenlebte, kürzlich gesagt. »Wir haben uns den Beschlüssen zu beugen. Erst die nächsten Wahlen werden zeigen, ob die Bevölkerung in der Mehrzahl damit einverstanden war.«


  Susan war jedoch nicht die Frau, die ein gestecktes Ziel ohne weiteres aufzugeben bereit war. Sie und Chili arbeiteten weiter. Mit großer Vehemenz führten sie ihre Kampagne fort. Jedem, der es hören wollte, setzten sie sachlich auseinander, worin sie die Gefährdung sahen, die die Menschen auf Rubin bedrohte.


  Schließlich wuchs der Druck der Bevölkerung so stark, daß der Regierung keine andere Wahl blieb, als die Reparaturarbeiten zu gestatten.


  »Immerhin ein Teilerfolg«, hatte Susan dazu gesagt, während sie den sechsbeinigen Hund streichelte, der längst zu ihrem Haustier geworden war. Mit klugen Augen sah sie der Rüde an. »Viel mehr konnten wir nicht erwarten.«


  »Es hilft uns nicht viel«, war Genes Antwort gewesen. »Selbst wenn das Schiff wieder funktionstüchtig ist, werden wir keine Starterlaubnis erhalten.«


  »Für mich ist es schon wichtig zu wissen, daß es überhaupt starten kann.«


  Lange sah Susan dem Hund in die Augen, der den Blick schweigend erwiderte. Fast hatte Gene den Eindruck, als wollte das Tier seine Zustimmung kundtun, als verstünde es, wovon die Rede war. Der Forscher kannte die enge Beziehung, die seine Gefährtin zu Lebewesen aller Art zu entwickeln vermochte. Bereits in ihrer frühesten Kindheit war solches beobachtet worden. Es sah aus, als sei sie in der Lage, ein geistiges Band, eine mentale Brücke aufzubauen, die dem stummen Verständnis und der gegenseitigen Achtung diente.


  Auch an sich selbst hatte Gene bei mancher Gelegenheit beobachten können, daß er sich, wenn auch unbewußt und ohne bestimmte Absicht, in die Gedankenwelt eines Tieres zu versetzen suchte. Jedesmal, wenn gewisse Anzeichen darauf hindeuteten, daß es ihm gelingen könnte, wenn er eine psychische Übereinstimmung zu spüren glaubte, hatte er sich in sich selbst


  zurückgezogen. Die Konsequenzen, die sich aus solchen Versuchen ergeben mochten, schreckten ihn zutiefst. Gefühlsanwandlungen dieser Art hatte er bislang für eine Folge übertriebener Sentimentalität gehalten oder einfach als Einbildung abgetan.


  Das änderte sich an diesem Tag, während dieses Gesprächs. Nie zuvor war dem Forscher so deutlich geworden, daß zwischen Susan und dem Hund tatsächlich eine konkrete Beziehung bestand. Nicht etwa jene Zuneigung eines Tieres, die sich zwangsläufig aus der Abhängigkeit vom Menschen ergibt, sondern eine spür-, wenn auch nicht faßbare geistige Übereinstimmung. Und erst heute wurde ihm bewußt, wie ausgeprägt die Tierliebe fast aller Siedler auf Rubin war.


  Gene ahnte, daß sehr viel mehr dahinter steckte, als er bisher zu glauben bereit gewesen war - und er wäre verblüfft und schockiert gewesen, wenn er gewußt hätte, welche Theorie Susans Vater zu dem Thema formuliert hatte.


  Es blieb allerdings keine Zeit, dem Phänomen tiefer auf den Grund zu gehen. Vorrangig galt es, die Instandsetzungsarbeiten am Raumschiff voranzutreiben, wobei Gene und Susan, die über ein recht ausgeprägtes Fachwissen auf dem Gebiet der Triebwerkstechnik verfügten, eine führende Rolle einnahmen.


  Als man endlich verkünden konnte, die Reparatur sei beendet und der Kreuzer startbereit, waren fast zwei Jahre seit der Zerstörung der BluesStation verstrichen. Oft genug waren die Techniker in ihren Bemühungen zurückgeworfen worden, hatten Fehlschaltungen das gesamte System durcheinandergebracht. Mehrmals war es zu kleineren Explosionen gekommen, weil längst nicht alle Mitarbeiter den Ausbildungsstand besaßen, der für die Tätigkeit an Kalup-Konvertern vorausgesetzt werden mußte. Es entsprach der Mentalität der Menschen auf Rubin, daß sie sich in ihrer schon traumatischen Vorstellung vom Paradies kaum für die technischen Grundlagen eines Linearflugs interessierten. Insgesamt waren durch derartige vermeidbare Unfälle zehn Menschen ums Leben gekommen.


  »Ich frage mich, ob es das wert war«, sagte Susan, als sie an Genes Seite die Steuerzentrale des Schweren Kreuzers betrat. Innerlich fühlte sie sich für die Toten verantwortlich. Sie hatte mit ihren Initiativen entscheidend dazu beigetragen, daß die Arbeiten genehmigt wurden.


  »Du solltest nicht zuviel darüber nachdenken«, riet Gene. »Es hilft keinem mehr.«


  Susan nickte zuversichtlich. Bedächtig näherte sie sich dem Kommandostand. Die Geschäftigkeit und Turbulenz, die hier herrschten, halfen ihr über die Vorwürfe hinweg, die sie sich selbst machte. Sie hörte die knappen Kommandos, die ihr Vater gab, beobachtete Frauen und Männer, die eilig umherhuschten und letzte Handgriffe vornahmen. Die Faszination der Startvorbereitungen, die Euphorie vor dem baldigen Ereignis nahmen sie gefangen. Für einen Moment schien die Welt um sie zu versinken, plötzlich fühlte sie sich frei wie ein Vogel, der sich leicht uns graziös in die Lüfte erhob und einem unbestimmten Ziel zustrebte.


  Erst die Stimme ihres Vaters, der seinen Kommandosessel gedreht hatte und zu ihr aufblickte, brachte sie in die Realität zurück.


  »Du solltest deinen Platz einnehmen«, forderte Heyko eindringlich. »Ich möchte nicht, daß dir etwas zustößt.«


  Nach Marinas plötzlichem Tod war er im Umgang mit anderen Menschen etwas zurückhaltend geworden. Susan hatte ihm über vieles hinweggeholfen. Daß er sich bereiterklärt hatte, das Kommando über das Schiff zu übernehmen, war zu einem Großteil nur der Argumentation seiner Tochter zu verdanken, daß er einer der wenigen sei, die zur Steuerung eines solchen Giganten noch in der Lage waren.


  Susan ließ sich auf einem der Beobachtungsplätze nieder. Sie durfte sich nicht darüber hinwegtäuschen lassen, daß dies lediglich ein Probestart war. Noch vermochte niemand mit Sicherheit zu sagen, ob alle Aggregate so einwandfrei arbeiteten, wie man es von ihnen erwartete. Allein der Ausfall eines Gravitationsneutralisators konnte schlimme Folgen haben.


  Es war geplant, den Kreuzer auf einen Kurs zu bringen, der ihn um einen der beiden Monde und dann zurück nach Rubin führte. Mehr Zugeständnisse hatte man den Verantwortlichen in der Regierung nicht abringen können. Das Argument, daß zumindest der Ein- und Austritt in den Linearraum getestet werden müsse, hatte nicht gefruchtet. Die Funktionstüchtigkeit der Kalups sei durch Computersimulation mit hinreichender Sicherheit zu ermitteln. Susan lachte bei der Überlegung, daß der wahre Grund für die Ablehnung des Linearflugs wohl darin lag, daß man Fluchtabsichten der Besatzung vermutete. Dabei standen den Menschen im Raumschiff, nachdem sie erst gestartet waren, ohnehin alle Möglichkeiten zum Weiterflug offen, wenn auch die Navigation im Sternendschungel des galaktischen Zentrums beträchtliche Gefahren in sich barg. Niemand war für ein solches Unternehmen wirklich ausreichend ausgebildet.


  »Achtung!« gellte Heykos Stimme durch die Zentrale.


  Augenblicklich verstummten alle Gespräche. Die Spannung stieg fast ins Unerträgliche. Aufmerksam verfolgte Susan die Anzeigen auf den Monitoren, die sich laufend veränderten. Sie sagten ihr nicht viel. Sie mochte in der Theorie eine fachlich versierte Mitarbeiterin sein; die Praxis stellte andere Anforderungen.


  Auf dem Panoramabildschirm konnte sie die Umgebung des Startplatzes beobachten. Selbst die Natur schien den Atem anzuhalten. Das Wasser des nahen Sees wirkte wie flüssiges Blei, schwer und unbeweglich lag es inmitten der grasbedeckten Ebene, die an das Landefeld anschloß. Einige Coros standen reglos in der Nähe, die gewaltigen Schädel in Richtung des Schiffes gereckt. Als hätte sich die Nervosität und die Gespanntheit der Menschen an Bord auf sie übertragen.


  »Alle Systeme klar«, meldete ein Ingenieur.


  Susan sah, daß ihr Vater die Schaltungen vornahm.


  »Wir starten«, knurrte Heyko. Seine vor innerer Spannung unterdrückte Stimme wurde durch die Mikrofonanlagen vielfach verstärkt und hallte wie


  ein Gewitter durch alle Räume des Schiffes.


  Unwillkürlich verkrampften sich Susans Hände um die Lehnen ihres Sessels. Sie glaubte hören zu können, wie tief unter ihr riesige Maschinen zum Leben erwachten, wie sich Antigravfelder dröhnend aufbauten und den Giganten sanft anzuheben begannen. Sie spürte das Zittern, das wellenförmig durch die Zelle des Schiffes fuhr.


  Obwohl alles planmäßig zu funktionieren schien, vermochte sie die Unruhe, die sie erfaßte, nicht zu unterdrücken. Sie hatte keine Erfahrung, wie der Start eines Raumschiffs normalerweise abzulaufen hatte und welche Begleiterscheinungen dabei auftreten durften. Bis jetzt erschienen ihr die Umstände durchaus akzeptabel, dennoch spürte sie instinktiv, daß etwas nicht in Ordnung war.


  Das Zittern verstärkte sich sprunghaft. Die Maschinen liefen zu voller Leistung auf, schloß Susan. Da sah sie die verwirrten Gesichter der Kommandomannschaft, den starren Blick Genes, und sie wußte, daß ihr Gefühl sie nicht getrogen hatte. Wie eine eisige Klammer packte sie die Angst.


  Einen Moment schien alles Leben im Rund der Zentrale zu erstarren. Niemand sprach. Das Schiff selbst schien den Atem anzuhalten, schüttelte sich unter der Einwirkung dumpfer Vibrationen. Irgendwo glomm ein Warnlicht auf.


  »Aus!« gellte Heykos Stimme. »Alle Systeme aus!«


  Gleichzeitig begann der Alarm durch den Raumer zu heulen. Heyko hieb mit der flachen Hand auf eine Kontaktplatte und brachte die Sirene damit zum Verstummen. In fliegender Hast betätigte er weitere Schaltungen, stieß knappe Anweisungen hervor und veranlaßte seine Leute zu fieberhafter Tätigkeit.


  Als die Vibrationen nachließen, entspannte sich Susan. Sie hatte geglaubt, dem Tod bereits ins Auge zu sehen. Jetzt erwies sich, daß ihr Vater genügend Übersicht behalten hatte, eine Katastrophe abzuwenden. Sie wollte den Kopf drehen und Gene einen erleichterten Blick zuwerfen, als eine gewaltige Kraft sie packte und hart in das Polster drückte. Ein Schlag fuhr durch das Schiff und versetzte die Zelle in wilde Schwingungen. Der Ton, der laut und dröhnend durch den Raum hallte, erinnerte an eine überdimensionale, angeschlagene Glocke. Neblige Schleier schoben sich vor Susans Augen, es wurde ihr schwindelig. Irgendwo schrie jemand seine körperliche Qual heraus.


  Unvermittelt war alles vorbei. Der mörderische Druck wich von Susan, die plötzliche Normalisierung brachte sie an den Rand der Bewußtlosigkeit. Sie schloß die Augen und atmete mehrmals tief ein, bis sich ihr Zustand gebessert hatte. Schwerfällig stand sie auf, verhielt einen Moment in schwankender Unsicherheit, dann ging sie zu ihrem Vater. Heyko führte bereits eine leidenschaftliche Debatte mit Gene; die beiden Männer hatten die Belastung schneller überwunden. Als sie die Forscherin kommen sahen, unterbrachen sie die Diskussion. Heyko grinste schief.


  »Nichts zu machen«, versuchte er zu erklären. »Wir kommen nicht hoch. Die Antigravs waren total überlastet, und die Impulstriebwerke können wir hier nicht zünden.«


  »Ich hätte unseren Bemühungen etwas mehr Erfolg gewünscht«, murmelte Susan. »Es war alles umsonst.«


  »So kann man es nicht sehen«, widersprach Gene.


  »Die Arbeiten am Schiff haben sich auf die Triebwerksektion konzentriert, insbesondere auf die Kalup-Konverter. Ich nehme an, daß wir es bei dem Versager der Antigravs mit nichts anderem als Alterserscheinungen zu tun haben. Die Maschinen hätten gründlich gewartet und generalüberholt werden müssen.«


  »Du nimmst es an.« Der Spott in Susans Stimme war nicht zu überhören. »Ich dachte, es sei vor dem Startversuch alles kontrolliert worden.«


  »Das dachte ich auch«, sagte Heyko mürrisch. »Wir müssen jedoch einsehen, daß sich das Wissen unserer Vorfahren nicht ohne weiteres ersetzen läßt. Selbst meine Generation hat sich kaum um die Technik eines Raumschiffs gekümmert. Es ist normal, wenn Fehler gemacht werden.«


  »Wenn der Schaden nicht behoben werden kann, sitzen wir für immer auf diesem Planeten fest«, resümierte Susan.


  »Wäre es so schlimm?«


  Prüfend blickte die Forscherin ihren Gefährten an. Gene hatte die Bemerkung mehr als persönliche Meinungsäußerung denn als Frage verstanden wissen wollen. Sie antwortete nicht darauf.


  Innerlich war sie, wie sie selbst mit einigem Erstaunen feststellte, längst nicht so enttäuscht über den mißlungenen Start, wie sie sich nach außen hin gab. Zwar hatte sie mit großem Engagement die Reparaturen durchsetzen und forcieren geholfen, doch war sie, wie sie jetzt einzusehen begann, im Grunde ihres Herzens niemals ernsthaft bereit gewesen, Rubin für immer zu verlassen. So gefährlich der Planet auch sein mochte, so schön und liebenswert war er auch. Es war ihr und ihren Mitstreitern mehr darum gegangen, einen Weg zur Evakuierung zu öffnen und bereitzuhalten, der, wenn es nötig wurde, ohne Umstände und Zeitverlust beschritten werden konnte.


  Heyko schien ihre Gedanken zu erraten, denn er lächelte wissend und zugleich aufmunternd. Wortlos wandte er sich um und desaktivierte die letzten noch arbeitenden Systeme des Raumers. Susan warf einen Blick auf den Panoramabildschirm. Die draußen wartenden Tiere hatten den Startversuch nicht einmal registriert. Sie zeigten keinerlei Furcht. Wie gemeißelte Standbilder ihrer selbst verharrten die Coros in maßvollem Abstand zum Schiff. Susan fand dieses Verhalten höchst ungewöhnlich und im Wissen um die Ereignisse, die solchem Gebaren bislang regelmäßig mit vernichtender Wucht gefolgt waren, bedenklich. Sie hatte jedoch keine Gelegenheit, ihre Befürchtungen durch weitere Beobachtungen zu erhärten. Das Bild erlosch. Zugleich verstummte das kaum wahrzunehmende Rumoren der letzten noch laufenden Maschinen.


  »Der Versuch ist abgeschlossen«, sagte Heyko, angesichts des Fehlschlags mit erstaunlicher Nüchternheit. »Wir können gehen.«


  Die Mitglieder der Mannschaft versammelten sich in der unteren Polschleuse. Susan und Gene waren die ersten, die auf die schräg nach unten führende Rampe hinaustraten. Nach der Abschaltung aller Energieerzeuger war es nicht mehr möglich, ein Antigravfeld zu projizieren, das die Leute hinabtragen konnte.


  Susan hatte den Boden noch nicht erreicht, als sie zu zögern begann. Ihr Schritt verlangsamte sich, und Gene, der in schnellerem Tempo vorausgegangen war, drehte sich ungeduldig nach ihr um.


  »Was ist los? Warum kommst du nicht?«


  Sie hatte die Stirn in Falten gelegt und machte eine abwehrende Handbewegung.


  »Spürst du das?« Unwillkürlich flüsterte sie.


  Ihrem Gefährten schien das Verständnis dessen, was sie bewegte, völlig abzugehen.


  »Nein«, sagte er knapp, ohne sich zu erkundigen, was sie überhaupt meinte, und ging weiter. Susan beobachtete, wie auch er von Meter zu Meter unsicherer wurde, wie sich sein Schritt allmählich verlangsamte, bis er unvermittelt stehenblieb - den Kopf kaum merklich gesenkt, die Schultern leicht nach vorn gezogen.


  Susan war verwirrt und unsicher. Hier spielte sich ein historisches Ereignis ab, das begriff sie sofort. Sie hatte längst damit gerechnet. Warum es hier und jetzt geschah, würde wohl niemals jemand ergründen können.


  Es hatte alle Personen erfaßt, die sich anschickten, das Schiff zu verlassen. Manche waren noch ein Stück weiter gegangen, andere bereits am oberen Ende der Rampe stehengeblieben. Als wären sie von einer geheimnisvollen Lähmung ergriffen, verharrten die Menschen in ihrem Schritt und beobachteten die wartenden Tiere.


  Sie spürten es alle.


  Eine völlig neue, fremdartige Empfindung, exotisch, unbeschreiblich und nicht einzuordnen in die Summe aller bisherigen Erfahrungen. Ein menschlicher Gedanke, verknüpft und geheimnisvoll verwoben mit einem animalischen. Ein unsichtbares Band psychischer Natur, erste Anzeichen nie geahnter Übereinstimmung geistiger Art.


  Susan war weit davon entfernt, alles zu verstehen, was sie erlebte. Bilder aus ihrer Kindheit und ihrem bisherigen Leben zogen blitzschnell an ihr vorbei. Die neue, unerwartete Entwicklung fügte sich logisch und konsequent in alles ein, was sie mit Tieren bisher erfahren und für sie empfunden hatte.


  Noch immer standen die Coros reglos und blickten zu den Menschen herüber. Nichts deutete darauf hin, daß sie über die so plötzlich in dieser Stärke auftretende psychische Affinität ebenso überrascht oder verwirrt waren. Mit ihren sensiblen Gehirnen hatten sie den geistigen Kontakt längst schon wahrgenommen, auf einer gänzlich anderen Ebene der Erlebensskala.


  »Ich habe Angst«, flüsterte jemand hinter der Forscherin.


  Susan drehte sich nicht um.


  »Wovor?« fragte sie schlicht. »Es gibt keinen Grund.«


  Die Perspektiven, die sich aus der neuen Entwicklung ergaben, waren faszinierend und erschreckend zugleich. Dennoch lehnte sie den Kontakt nicht ab. Erstes Verstehen flammte in ihr auf. Sie begann, die ungewohnten Eindrücke rational zu verarbeiten. Animalische Instinkte und menschliche Intelligenz - verflochten zu einer umfassenden planetaren Zweckgemeinschaft, sich in gegenseitiger Harmonie stützend und wechselseitig aufbauend. Vielleicht war es die Grundlage dafür, auf Rubin auf die Dauer überleben zu können.


  Noch hatte sich niemand aus der Starre gelöst, als Susan den Schock bereits überwand. Langsam ging sie die Rampe weiter hinab, betrat den Boden, wo sie abermals stehenblieb. Eine Weile beobachtete sie die Herde, ließ jenes Gefühl psychischer Gleichheit auf sich einwirken, schloß die Augen, konzentrierte sich. und spürte, wie der Kontakt stetig intensiver wurde, wie fremde Verhaltensweisen ihr verständlich wurden, wie sich tierische Empfindungen und instinktverhaftete Gefühle mit ihrem eigenen Denken vermischten.


  Da brach der Kontakt ab.


  Eine entsetzliche Leere breitete sich in ihrem Schädel aus, als Susan die Augen öffnete. Die Herde war unruhig geworden, die Tiere trampelten hektisch auf der Stelle, einige stießen wilde, röhrende Schreie aus, warfen die Schädel hin und her. Dann ergriffen sie die Flucht. Die neuen Empfindungen, von ihnen selbst gesucht und von der Forscherin intensiviert, dieses unbekannte geistige Erlebnis mußte sie total verschreckt und in Panik versetzt haben. Der Boden zitterte, als die Herde in einer wahren Stampede davonstob. Herausgerissenes Erdreich und emporgeschleuderte Grasballen kennzeichneten die Spur ihrer wahnsinnigen Angst.


  Eine Hand legte sich auf Susans Arm. Sie erkannte Gene, der zu ihr getreten war und sie beruhigend ansah. Nach und nach kam auch in die übrigen Rubiner wieder sichtbares Leben. Verwirrt blinzelte die Forscherin in die Sonne.


  »Es ist die mehrdimensionale Strahlung«, bemühte sie sich um eine Erklärung. »Wir sind nicht körperlich entartet wie die auf Rubin geborenen Blues. Die Veränderung bei uns ist geistiger Natur. Die Struktur unseres Gehirns ist verändert, und sie wird sich von Generation zu Generation weiter verändern. Unser Geist ist offen geworden für psychische Empfindungen anderer Wesen - und er wird sich weiter öffnen.«


  Sie hatte leise und bedächtig gesprochen, als müsse sie sich jedes Wort genau überlegen. Ihrem Gefährten war anzusehen, daß er die Dinge anders sah.


  »Ich glaube, du übertreibst«, sagte er. »Wohin sollte eine Entwicklung, wie du sie andeutest, führen? Welchen Sinn hätte sie?«


  Susan ließ sich durch den Einwand nicht beirren.


  »Was auf Rubin unter dem Einfluß der roten Sonne mit uns geschieht,


  könnte man am ehesten als eine kollektive Mutation bezeichnen. Sie befähigt uns zu einer psychischen Sensibilität, wie sie bislang nicht beobachtet wurde. Wir alle sind davon betroffen. Wir alle haben es eben spüren können.«


  Gene wollte einen Einwand vorbringen, doch als er Susans träumerischen Gesichtsausdruck bemerkte, schwieg er. Es schien, als sei sie in ihrer Vision einer zukünftigen Zivilisation auf Rubin völlig gefangen.


  »Irgendwann, in einigen Generationen, werden Mensch und Tier in einer umfassenden geistigen Gemeinschaft miteinander verbunden sein«, flüsterte sie beinahe andächtig. »Das ist unsere Zukunft.«


  


  DIE DRITTE GENERATION


  


  Heyko: Abschied


  Es ist lange her, daß der Mensch die Jahre gezählt hat, die unaufhaltsam an ihm vorüberziehen und sich irgendwann zu einer Zahl summieren, die ihm sein Alter fortwährend ins Bewußtsein ruft und ihm die Unabänderlichkeit des näher rückenden Todes deutlich macht. Psychischer Ballast dieser Art ist auf Rubin nicht mehr gefragt. Man lebt unbekümmert auf dieser Welt, verfolgt die Entwicklungen der Natur, den Wechsel von Tag und Nacht, die Jahreszeiten - aber man zählt nicht. Irgendwann wird man sterben; man weiß es, aber man untermauert das Wissen nicht mit dem Addieren der persönlich erlebten Jahre. Wozu auch! Jeder Mensch lebt ohnehin sein eigenes Leben, und der Zeitpunkt des Todes ist bei jedem Individuum ein anderer.


  Die so denken und handeln sind anders als ich, sie gehören einer neuen, großartigen Generation an. Manchmal gelingt es mir, sie zu beneiden, das heißt jedoch nicht, daß ich ihre Gedanken und Taten nachvollziehen könnte. Meine Erziehung war geprägt von den Idealen meiner Eltern, von den Vorstellungen und Normen jener Pioniere, die den Planeten für uns erschlossen haben. Gewiß bin ich noch heute diesen Idealen verhaftet, und dies mag der Grund sein, warum ich viele Neuerungen für mich nicht habe gelten lassen.


  Ich kenne mein Alter, ich habe die Jahre gezählt. Vielleicht hätte ich es nicht tun sollen, dann fiele mir das Sterben leichter. Es ist zu früh, viel zu früh.


  Als meine Eltern auf Rubin landeten, betrug die Lebenserwartung eines Terraners mehr als hundert Jahre. Diese wahnsinnige rote Sonne muß auch das verändert haben! Hätte ich nicht gezählt, wäre es mir wahrscheinlich nie aufgefallen. Heute bin ich einundachtzig. Wüßte ich es nicht, es wäre vieles leichter.


  Ich bin ein alter Mann. Ich spüre, daß ich sterben werde. Ich weiß, daß mir nur wenige Tage bleiben.


  Es schmerzt erbärmlich, von der Welt Abschied nehmen zu müssen, von einem Planeten, der sich trotz der Naturkatastrophen als ein Hort des


  Friedens entpuppt hat, von den Menschen, die sich so harmonisch in die Natur eingefügt haben. Ich liebe sie, diese Menschen, auch wenn sie anders sind als ich, auch wenn sie in ihrer Andersartigkeit oftmals verletzend und kränkend sein können. Ein Erlebnis, das ich selbst jetzt, im Angesicht des Todes nicht vergessen kann, bestätigt es mir immer wieder, so oft ich mich daran erinnere.


  Es ist bestimmt zwanzig Jahre her, aber es hat sich unauslöschlich in mein Gedächtnis gebrannt. Es war an einem herrlichen Sommertag gewesen. Ich hatte Susan und Gene besucht. Giselle, ihrer Tochter, hatte ich vorgeschlagen, einen Spaziergang zu machen und die Stadt zu besichtigen.


  »Was wollen wir in der Stadt?« hatte die Kleine gefragt und mich mit ihren klugen, dunklen Augen unergründlich angesehen.


  »Ich möchte dir einiges zeigen«, antwortete ich.


  »Warum?«


  »Nun, ich bin in der Stadt aufgewachsen. Ich dachte, es interessiert dich vielleicht.«


  Sie schüttelte stumm den Kopf. Ich bedauerte es, daß sie für das Erbe ihrer Väter kein Verständnis aufbrachte, aber ich tröstete mich damit, daß sie mit ihren fünf Jahren wohl noch zu jung dafür sei. Nachsichtig streichelte ich ihr übers Haar.


  »Du bist ein seltsamer Mensch, Großvater«, sagte sie.


  »Giselle!«


  Susans scharfer Ruf sollte das Mädchen zum Schweigen bringen. Offenbar hatte die Kleine ein Thema angeschnitten, das sie mit ihren Eltern bereits mehrfach besprochen hatte. Es war Susan sichtlich unangenehm, daß sie davon anfing.


  Ich winkte ab.


  »Warum glaubst du das?« fragte ich und ergriff das Mädchen an den schmalen Kinderarmen.


  Giselles Augen schienen trüber zu werden.


  »Du bist anders«, sagte sie mit weinerlicher Stimme. »Ich kann dich nicht spüren.«


  Es traf mich wie ein körperlicher Schlag. Unfähig, mich zu rühren, starrte ich sie an, wie sie sich meinem Griff entwand und weinend davonlief.


  »Du darfst es nicht ernst nehmen«, hörte ich Susan sagen, aber der Sinn ihrer Worte schwamm an mir vorbei. »Sie ist ein Kind.«


  Damals war mir erstmals bewußt geworden, wie fremd sich die durch nur eine Generation getrennten Menschen bereits geworden waren, wie weit die Mutation schon fortgeschritten war. Ich war niemals in der Lage gewesen, zu einer Person oder einem Tier jene geistige Übereinstimmung zu spüren -Giselle konnte es. Und sie beurteilte ihre Mitmenschen nach dem Grad der psychischen Affinität. Sie war nicht fähig, mentalen Kontakt zu mir oder meinem nicht mutierten Gehirn aufzunehmen, sie spürte mich nicht. Es mangelte mir an den für diese jungen Menschen maßgebenden Kriterien.


  Seitdem wußte ich, daß ich anders war.


  Anders als Susan und Gene.


  Anders als Giselle und ihr Zwillingsbruder Gunter.


  Nach diesem Erlebnis hatte ich lange über den Sinn meiner Existenz gegrübelt, tagelang hatte ich nachgedacht, viele Abende hatte ich hemmungslos geweint. Niemals wäre jemand auf die Idee gekommen, mich wegen meiner Andersartigkeit, die nicht mehr den Normen entsprach, aus der Gemeinschaft auszustoßen. Im Gegenteil, die Alten führten ein angenehmes Leben ohne Sorgen und Entbehrungen. Aber das Bewußtsein, daß ich fremd war, hatte sich in mir festgesetzt und war nicht mehr zu verdrängen. Fortan fühlte ich mich, auch wenn ich es nicht wirklich war, als Verachteter, Verdammter.


  Auch heute noch.


  Vielleicht ist es der Grund, warum ich mich entschlossen habe, meine letzten Tage in der Stadt zu verbringen. Dort bin ich aufgewachsen, dort möchte ich auch sterben. Und ich bin Susan dankbar, daß sie mir die Möglichkeit gibt, meinen Wunsch zu verwirklichen.


  Es ist ihr schwergefallen. Es entspricht nicht den Regeln. Sie tut es dennoch.


  Ich bin mir darüber im klaren, daß es zu einem großen Teil auch bittersüße Sentimentalität ist, die mich in die Stadt treibt. Eine Flucht zurück, fort von einer modernen Gesellschaft, die ich nicht mehr zu verstehen vermag, hinein in eine Umgebung, die Zeugnis vom einstigen Tatendrang und einer früheren, begreifbaren Denkweise der Menschheit ablegt. Oft hat mich eine grenzenlose Einsamkeit in Gedanken in die Stadt getrieben, doch niemals hatte sich jemand bereiterklärt, mir einen Weg dorthin zu ermöglichen.


  Jetzt ist es soweit. Es ist mein letzter Wunsch. Susan respektiert ihn.


  Weit vorn am Horizont tauchen die Dächer der Bürobauten auf. Das bohrende Gefühl des näher rückenden endgültigen Abschieds erwacht in mir, eine grenzenlose Trauer beginnt mich zu überwältigen. Susan und ich reden nicht viel miteinander. Ich kann mir vorstellen, was in ihr vorgeht. Sie begleitet ihren Vater auf seiner letzten Fahrt. Sie hat das Risiko auf sich genommen, einen baufälligen und kaum noch benutzbaren Fluggleiter in Betrieb zu setzen, hat alle Normen und Anschauungen der Gesellschaft ignoriert, um meine Bitte zu erfüllen. Es kann ihr nicht leichtgefallen sein, und ich bin sicher, daß sie ebenso Trauer empfindet, wenn auch aus anderen Gründen als ich.


  Die Stadt kommt rasch näher. Immer mehr Gebäude sind zu sehen. Es leben nur noch wenige Menschen dort, Leute, die das Dasein in einer verständnisvollen Natur nicht ertragen können, Eremiten, die vergeblich nach einem tieferen Sinn in der seltsamen Entwicklung auf Rubin gesucht haben. Es sind alte Menschen, Greise, deren Zeit ebenso abläuft wie meine. In ein paar Jahren wird man uns vergessen haben. Wir werden kein störender Faktor mehr sein.


  Seitlich von den Gebäuden erhebt sich in imposanter Mächtigkeit die Kugel des Raumschiffs. Ein Gebilde von atemberaubender Schönheit, Symbol


  beherrschter und gebändigter Kraft, Denkmal einer vergangenen Zeit. Nie war es uns gelungen, das Schiff zu starten. In vielen Versuchen hatte sich herausgestellt, daß unser Wissen bereits zu gering war, um alle Systeme zu verstehen und zu kontrollieren. Irgendwann haben wir es aufgegeben. Ein unergründliches Schicksal hat uns ausersehen, auf diesem Planeten zu bleiben und ihm im Lauf der Jahre eine neue Komponente des gemeinschaftlichen Lebens zu werden.


  Susan fliegt eine weite Schleife über die Stadt. Wie ein Verdurstender sauge ich alle Eindrücke in mich auf. Die meisten Gebäude sind verlassen und dem Zerfall preisgegeben, einige nur mehr Ruinen, von heftigen Unwettern und Beben zerstört. Es macht mir nichts aus. Für mich ist es ein Bild, dem es fast gelingt, meine Trauer durch nostalgische Freude zu verdrängen.


  »Sieh es dir an«, fordert Susan mich auf. Ihre Stimme klingt belegt, traurig, fast erstickt. »Willst du wirklich in dieser Einöde leben? In diesem Getto aus Zerstörung und Verfall?«


  »Ich will hier nicht leben.« Ich wundere mich, wie ruhig ich plötzlich bin. »Ich bin hergekommen, um zu sterben.«


  Sie schreit:


  »Sei still! Du sollst so etwas nicht sagen!«


  Langsam senkt sich der Gleiter nach unten. Vor unserem Haus kommen seine Maschinen zur Ruhe. Seit dem letzten Unwetter ist hier nichts mehr aufgebaut oder instand gesetzt worden. Seltsamerweise sind kaum Zerstörungen zu erkennen, unser kleines Eigenheim, in dem ich so viele Jahre meines Lebens mit Marina und der kleinen Susan glücklich war, wirkt einladend und keineswegs baufällig. Andere Häuser in der Umgebung sehen schlimmer aus.


  Wir verlassen das Fluggerät und gehen auf den Eingang zu. Im Garten wuchert das Unkraut. Zier- und Zuchtpflanzen gibt es hier längst nicht mehr, sie sind unter dem Druck der ungesteuerten Vegetation erstickt. Es ist merkwürdig, daß auch das, was jetzt auf ungepflegter Erde wächst, in gewisser Weise eine ästhetische Wirkung entfaltet.


  Von innen macht das Haus einen verwahrlosten Eindruck, der sich mit dem äußeren Bild kaum vereinbaren läßt. Aber das ist nicht verwunderlich. Seit Jahren hat sich hier niemand mehr aufgehalten, und die Beben haben vieles von der Einrichtung in Trümmer gelegt. Dichter Staub überall, chaotische Unordnung, Relikte und Überbleibsel einstiger Behaglichkeit. Strahlen rötlichen Lichts fallen durch die zum Teil glaslosen Fenster und beleuchten alles mit grausamer Deutlichkeit. Der Boden unter meinen Füßen knarrt leise.


  »Ich werde dich hier nicht allein lassen«, sagt Susan. Sie ist in der Tür stehengeblieben und lehnt mit blassem Gesicht am Rahmen.


  »Wir hatten es vereinbart«, erinnere ich.


  Sie schüttelt schwach den Kopf.


  »Ich kann es nicht verantworten. Du wirst hier seelisch zugrunde gehen.«


  »Das glaube ich nicht.« Irgendwie wirkt sie wie ein Schemen aus einer anderen Welt, ein Schatten im hereinbrechenden Sonnenlicht, keine zehn Schritte entfernt und doch in unerreichbarer Ferne. »Wir haben Unmengen von Lebensmitteln gelagert, die mindestens zwei Monate ausreichen. Und um meinen Seelenfrieden brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Ich bin hier zu Hause.«


  Sie streckt einen Arm aus, tritt einen Schritt auf mich zu, bleibt unschlüssig stehen. Ich merke, wie ich mich mit jeder Sekunde weiter von ihr entferne.


  »Du kannst das nicht von mir verlangen!« Sie preßt die Worte hervor, ich höre die Verzweiflung, die Verbitterung, die sie erfaßt hat, ihr mühsam unterdrücktes Schluchzen. »Ich. bitte.!«


  »Ich habe, mich entschieden. Mach es dir nicht selbst so schwer.«


  Ich gehe zu ihr, streiche ihr über das Haar. Ihre Wangen sind feucht, erst jetzt merke ich, daß sie weint. Ich wollte es umgehen, vermeiden, aber in einem Impuls fallen wir uns in die Arme. Susan ist ein leidendes Bündel Mensch, das den Vater nicht seinem Schicksal überlassen will, das in Trauer und Bitterkeit erstarrt und keinen Ausweg weiß. Eine Sekunde trage ich mich mit dem Gedanken, mit ihr zurückzukehren zu den anderen, die letzten Tage im Kreis meiner Angehörigen zu verbringen.


  Aber die Sekunde verstreicht. Ich gehöre nicht mehr zu ihnen, ich würde meinen Frieden nirgendwo sonst als hier finden. Sie sind anders.


  »Bitte geh jetzt.« Mühsam halte ich die Tränen zurück und löse mich aus der Umarmung. »Ich möchte allein sein.«


  Ich weiß, daß sie es nicht versteht. Sie wird es nie verstehen können.


  »Ich werde nach dir sehen«, verspricht sie. Ihr Kopf ist gesenkt, als sie sich langsam umwendet. Mit steifen Schritten geht sie nach draußen, durch den Vorgarten.


  Ich will ihr etwas nachrufen, will ihr für alles danken, ihr sagen, daß sie sich keine Sorgen machen soll - aber ich tue es nicht. Ich höre das Brummen des Gleiters, das Rauschen, als sich die Maschine vom Boden erhebt und in den Himmel hineinstößt. Schnell werden die Geräusche leiser, bis sie endlich versiegen.


  Ich bin allein.


  Lange stehe ich unbeweglich da. Es fällt mir nicht leicht, die Eindrücke der letzten Minuten zu verarbeiten und zu verkraften. Es war ein schmerzhafter Abschied, und ich habe das Gefühl, als müsse es mir die Seele zerreißen. Ja, es war mein Wunsch, aber das allein erleichtert nichts.


  Meine Schritte sind schleppend, als ich endlich die Kraft finde, mich aus der Starre zu lösen und die Wohnung etwas herzurichten. Die Vorratskammern sind gefüllt, ich selbst habe es vor Jahren veranlaßt. Weder Hunger noch Durst werde ich leiden. Daß es schon lange keinen Strom mehr in der Stadt gibt, stört mich nicht. Die Konserven sind auch in kaltem Zustand genießbar, und meinen Lebensrhythmus werde ich dem natürlichen Wechsel von Tag und Nacht angleichen. All die Jahre, die ich mit den anderen in freier Natur zugebracht habe, war dies nicht anders. Das ist mein Tribut an die Strahlung


  der roten Sonne.


  Schon nach wenigen Tagen wird mir bewußt, wie schwer die Einsamkeit zu ertragen ist. Oft gehe ich durch die Straßen und hoffe, jemandem zu begegnen, der gleich mir das Leben in der Isolation dem Schattendasein unter parapsychisch begabten Rubinern vorzieht. Ich finde niemanden. Wenn es in der Stadt weitere Eremiten gibt, so leben sie nicht in diesem Teil. Für längere Märsche habe ich nicht mehr die Kraft, und ein Fluggleiter steht mir nicht zur Verfügung. Ich muß mich damit abfinden. Ich wollte es nicht anders.


  So lange ich es noch kann, konzentriere ich mich darauf, das Haus in einem bewohnbaren Zustand zu halten und dem Garten etwas von seiner uferlosen Wildwüchsigkeit zu nehmen, eine menschliche Oase zwischen den Mauern einer toten Stadt zu erhalten. Doch meine Energie und meine körperliche Substanz gehen von Tag zu Tag zurück. Das Alter macht sich mehr und mehr bemerkbar. Der Tod rückt näher.


  Oft habe ich mich gefragt, woher ich es so sicher weiß. Ich leide nicht an einer organischen Krankheit, habe weder Schmerzen noch körperliche Beschwerden. Das Herz mag mit den Jahren etwas schwächer geworden sein, das eine oder andere innere Organ arbeitet vielleicht nicht mehr mit gewohnter Präzision. Aber das sind normale Erscheinungen, die nicht zwingend zum Tod führen müssen.


  Nein, es ist anders. Ich weiß, daß meine Zeit gekommen ist, daß ich alt bin und sterben werde. Irgendwann werde ich einschlafen, ohne daß es sich vom Schlaf des Lebenden unterscheidet. Ich werde keine Schmerzen leiden. Manchmal denke ich, daß die Sonnenstrahlung auch für dieses humane Hinübergleiten in das Reich der Toten verantwortlich sein könnten. Vielleicht ersetzt die Sonne das qualvolle Sterben früherer Generationen durch rechtzeitigen, kaum spürbaren, aber bewußten Abtritt.


  Je länger ich Gelegenheit hatte, darüber nachzudenken, desto tiefer sind meine innere Ruhe und Ausgeglichenheit geworden. Zufriedenheit erfüllt mich, die Abgeschiedenheit, in die ich mich freiwillig begeben habe, verhilft mir zur Einsicht und zur Selbstverwirklichung, fördert die Bereitschaft zur Meditation. Ich habe mein Leben gelebt, und ich begreife, daß es wert war, gelebt zu haben.


  Kurioserweise habe ich aufgehört, die Tage zu zählen. Ich weiß nicht, wie lange ich mich schon in der Stadt aufhalte, als ich spüre, daß es soweit ist. Völlig erschöpft von einem längeren Spaziergang habe ich mich in mein Bett gelegt, um etwas Erholung zu finden. Wenn ich den Kopf zur Seite wende, kann ich durch das Fenster nach draußen sehen, wo die Sonne ihre heißen mittäglichen Strahlen über das Land sendet.


  Müde bin ich, entsetzlich müde. Ich schließe die Augen und werde von Minute zu Minute ruhiger. Ich habe keine Angst vor dem Tod. Ich spüre, wie ich innerlich zu frieren beginne, wie eine entsetzliche, endgültige Kälte heraufkriecht. Ich gebe mich diesem Eindruck hin, entspanne mich.


  Draußen entsteht ein Geräusch, wie das kraftvolle Tosen und Rumoren


  eines aufziehenden Sturms. Seit Jahrzehnten habe ich einen solchen Ton nicht mehr gehört, doch ich erkenne augenblicklich, was er zu bedeuten hat. Er kündet von imposanter Technik, von mächtigen Maschinen, vom flammenden Inferno gesteuerter Korpuskularströme.


  Ein Raumschiff!


  Ich kann es nicht fassen, öffne hastig die Augen, sehe die blitzende Kugel, die sich sanft herniedersenkt. Meine Gedanken sind verwirrt. Ich glaube an eine Halluzination, an Gestalt gewordene Traumbilder und Sehnsüchte. Vorsichtig richte ich mich auf, starre mit brennenden Augen nach draußen.


  Es ist Realität! Kaum zweihundert Meter von meinem Haus entfernt, senkt sich die Kugel eines terranischen Schiffes aus dem Himmel herab.


  In mir erwacht der Impuls, hinauszulaufen und die Raumfahrer zu begrüßen, sie zu bitten, mich mit zur Erde zu nehmen. Aber ich bin zu schwach. Es gelingt mir nicht mehr, das Bett zu verlassen. Schwer sinkt mein Kopf in die Kissen zurück.


  Es ist zu spät. Ich begreife es mit verzehrender Deutlichkeit. Jetzt, da ein lange gehegter Traum endlich in Erfüllung geht, da Terraner den Planeten Rubin wiederentdeckt haben, schickt sich der Tod an, mich zu sich zu rufen.


  Die Kälte lähmt meine Glieder und meinen Geist. Ich will aufbegehren, will mich wehren, das Leben festhalten, das so plötzlich wieder einen Sinn ergibt, die verströmende Energie zurückholen. Es gelingt nicht. Das Ende ist nah, und ich kann es nicht verhindern.


  Mit geschlossenen Augen liege ich da, versuche mir auszumalen, wie Terraner den Planeten betreten und die Stadt zu durchsuchen beginnen. Ob sie mich finden, werde ich nicht mehr erfahren. Ich möchte etwas tun, möchte ausbrechen aus meinen Gedanken und Gefühlen, aus dem ewigen Kreis, der sich jetzt auch um mich zu schließen beginnt.


  Finsternis schiebt sich mit sanfter Behutsamkeit über mich, und jene eisige, endgültige Kälte zerfrißt meinen Körper und meine Seele. Ich warte.


  


  Susan: Begegnung


  Die Ankunft des terranischen Raumschiffs kam für die Bevölkerung von Rubin völlig überraschend. Nie hätten wir damit gerechnet, daß unsere Welt jemals wieder von unseren Artgenossen entdeckt und angeflogen werden könnte. Es mußte ein geradezu unglaublicher Zufall sein, der das Schiff inmitten des Sternendschungels und der energetischen Turbulenzen des galaktischen Zentrums ausgerechnet hierher geführt hatte.


  Ich beobachtete die Landung während meines Anflugs auf die Stadt. Nach längerem Zögern hatte ich mich entschlossen, nach Vater zu sehen. Ich war mir darüber im klaren, daß er dies im Grunde nicht wünschte und daß eine neuerliche Begegnung mit ihm eine schwere Belastung für uns beide sein würde. Letztlich hatte sich jedoch meine Überlegung durchgesetzt, daß ich ihn nicht einfach seinem Schicksal überlassen dürfte. Ich hatte ihm


  versprochen, daß ich ihn besuchen würde. Ich war es ihm schuldig.


  Als der Raumer dröhnend aus dem Himmel herabstieß, packte mich eisiger Schrecken. Im ersten Impuls schaltete ich die Triebwerke des Gleiters zurück. Das baufällige Fluggerät schüttelte sich, als es zwanzig Meter über dem Boden zum Stillstand kam.


  Unter diesen Umständen weiterzufliegen, erschien mir nicht klug. Die Zivilisation auf Rubin hatte sich in die Natur zurückgezogen und dort eine Gesellschaft errichtet, für die der Kontakt mit Terranern existenzbedrohend sein konnte. Ich mußte vermeiden, daß die Raumfahrer auf uns aufmerksam wurden. Sie würden die Stadt durchsuchen und zu dem Ergebnis kommen, daß die Siedler, die einst hier lebten, durch unbekannte Umstände verschwunden waren. Wenn sie nicht auf die Idee kamen, den gesamten Planeten zu durchforsten oder sich gar auf ihm niederzulassen, würden sie Rubin eines Tages wieder verlassen, ohne einem von uns begegnet zu sein.


  Wie sehr dieser Gedanke von unbegründeter Hoffnung diktiert war, wurde mir Augenblicke später klar. Der Fluggleiter, mit dem ich unterwegs war, wurde von Antigravfeldern in der Schwebe gehalten. Auf den Ortungsgeräten des fremden Raumschiffs mußte er sich deutlich abzeichnen, und auch die Massetaster würden bereits brauchbare Echos liefern. Sofern die Ankömmlinge nicht aus unerfindlichen Gründen unaufmerksam oder nachlässig waren, mußten sie mich längst entdeckt haben. Wenn ich jetzt umkehrte, würden sie die Suche aufnehmen und nicht eher ruhen, bis sie uns gefunden hatten. Es war sinnlos, sich verstecken zu wollen.


  Ich mußte die Flucht nach vorn antreten, mußte Kontakt mit ihnen aufnehmen und sie zu überzeugen suchen, wie wichtig es für die Gesellschaft und die Menschen auf Rubin war, allein und sich selbst überlassen zu bleiben. Nichts konnte gefährlicher sein als der Kontakt mit Terranern oder einem anderen Volk der Galaxis.


  Ich steuerte den Gleiter weiter auf die Stadt zu. Noch waren in der Nähe des eben gelandeten Schiffes keine Aktivitäten festzustellen. Die Menschen an Bord schienen sich zunächst damit zu begnügen, die Umgebung zu beobachten und Analysen über die Atmosphäre und ähnliche lebenswichtige Voraussetzungen auszuwerten. Das gab mir Zeit, mein ursprüngliches Vorhaben zu verwirklichen. Es wäre unsinnig gewesen, von mir aus den Kontakt mit den Terranern herstellen zu wollen. Im Vordergrund stand die Sorge um meinen Vater.


  Je mehr ich mich dem Haus näherte, desto unruhiger wurde ich. Eisige Kälte stieg in mir auf, die mir bedeutete, ich könnte zu spät kommen. Vielleicht ein Teil, ein Abglanz jener Empfindungen, die Heyko jetzt bewegten. Meinem leicht mutierten Gehirn war es zuzuschreiben, daß ich mich schon immer in die Gefühlswelt meiner Eltern hatte versetzen können, wenn auch nicht vollständig und mit der Perfektion, wie es die Menschen der neuen Generation vermochten. Es war mehr ein unbewußtes Erleben gewesen, dem ich anfangs selten eine besondere Bedeutung beigemessen hatte. Jetzt und hier wurde mir klar, daß es sich auch dabei um einen Teil


  der Entwicklung gehandelt hatte, die sich an allen Kolonisten vollzog.


  Meine Hände zitterten, als ich auf dem freien Platz vor dem Haus landete. Die Maschinen des Gleiters liefen aus. Unheimliche Stille senkte sich über mich. Meine Sinne waren aufgewühlt und verwirrt. Kälte beherrschte mich, innere Kälte, endgültige Ausgeglichenheit, Frieden.


  Ich schloß die Augen, versuchte mich zu sammeln. Im Geist sah ich meinen Vater, wie er ruhig dalag und gelöst auf das Ende wartete. Der morbide Hauch des Todes streifte mich, ließ mich erzittern - und verflog.


  Langsam hob ich den Kopf und sah mich um. Rötliches Sonnenlicht lag über einer idyllischen Szene. Heyko hatte sich viel Mühe gegeben. Er hatte den Garten weitgehend von Unrat und Schmarotzerpflanzen befreit, hatte die Kieswege neu angelegt und die Blumenbeete bestellt. Inmitten von Ruinen und baufälligen Gebäuden einer toten Stadt hatte er ein Fleckchen Leben geschaffen, eine Oase der Beschaulichkeit und der Ruhe. Diese Arbeit war ihm Lebenswerk und Selbstzweck geworden.


  Heiße Luft umfing mich, als ich aus dem Gleiter stieg und langsam auf das Haus zuging. Die emotionalen Eindrücke, die ich vorhin gespürt hatte, waren verschwunden. Grenzenlose Leere erfüllte mich. Heyko war tot, gestorben in dem Moment, als ich das Fluggerät aufsetzte. Ich war zu spät gekommen, und der Frieden der Umgebung verschmolz mit bitterer Trauer. Ich war noch nicht in der Lage, den Tod als etwas Natürliches anzusehen, wie die Jungen es taten. Es lag keine Begründung darin, kein Sinn. Er war Einschnitt und Inbegriff der absoluten, unwiderruflichen Endgültigkeit.


  Erst jetzt, als ich durch die geöffnete Tür ins Innere des Hauses trat, wurde mir bewußt, daß ich die Hände zu Fäusten geballt hatte. In stummer Verzweiflung biß ich die Zähne aufeinander. Die Umgebung verschwamm im unsicheren Blick tränenerfüllter Augen. Einen Moment überkam mich Schwäche, schweigend stützte ich mich an der Wand ab.


  Ich hatte Angst, weiterzugehen und den leblosen Körper meines Vaters vor mir zu sehen. Ich würde es nicht ertragen. Er hatte ein Recht auf seinen Frieden. Er verdiente es nicht, daß jemand seinen Leichnam anstarrte, wegschaffte, vergrub.


  Eines klaren Gedankens war ich in diesen Minuten nicht fähig. Die Überlegungen, die mir durch den Kopf schossen, waren bar jeglicher Vernunft. Natürlich würde man Heyko begraben müssen, es hätte jeder ethischen Einstellung widersprochen, wollte man seinen Körper hier unbeachtet liegenlassen und der Verwesung preisgeben. Ich wußte das, aber ich wollte es nicht wahrhaben. Trauer und innere Verzweiflung lähmten meinen Geist. Ich würde das Haus versiegeln lassen. Niemand würde es mehr betreten. Vater würde seine Ruhe finden.


  Ich kann nicht sagen, wie lange ich so an die Wand gestützt dastand und mit meinen Gedanken allein war, auch nicht, warum ich plötzlich doch weiterging, um Heyko ein letztes Mal zu sehen und ihm die letzte Ehre zu erweisen. Vielleicht hatte diese kurze Zeit ausgereicht, bereits etwas Abstand zu gewinnen, vielleicht hatte sie mich innerlich gefestigt. Mit langsamen,


  schweren Schritten betrat ich das Zimmer, das ihm als Schlaf- und Ruheraum gedient hatte.


  Da liegt er. Er muß gewußt haben, daß er sterben würde, denn sein Körper ist sorgfältig zugedeckt, die Hände sind friedlich übereinandergelegt, die Augen geschlossen. Aber das Gesicht wirkt verzerrt und unglücklich, ratlos, überrascht.


  Durch das Fenster ist das Raumschiff zu sehen. Er muß die Landung noch erlebt haben. Immer hat er gehofft, daß eines Tages jemand käme und ihn von hier forthole. Niemals hat er sich auf Rubin richtig wohl gefühlt. Und dann, als sein Wunsch sich endlich zu erfüllen schien, hat er dem Tod bereits in die Augen gesehen.


  Fassungslos stehe ich vor seinem reglosen Körper, vergegenwärtige mir die Situation, seine letzten Eindrücke und Empfindungen, als draußen das Schiff niederging und er das Ende zu spüren begann. Es muß entsetzlich und grausam für ihn gewesen sein.


  Wieder fange ich an zu weinen, gebe dem Impuls nach, ihn auf die Stirn zu küssen und über das schüttere Haar zu streichen. Mein Vater ist tot - wer wird angesichts der Umstände jemals sagen können, ob er glücklich gestorben ist?


  Es dauerte lange, bis ich mich einigermaßen gefaßt hatte. Nur schwer überwand ich Schmerz und Trauer. Draußen war ein brummendes Geräusch entstanden und schließlich wieder verstummt. Ich wußte, was es zu bedeuten hatte. Die Menschen, die mit dem Raumschiff gekommen waren, hatten mit der Untersuchung der Stadt begonnen.


  Ich hörte Schritte, die sich vorsichtig näherten. Natürlich! Sie hatten meinen Gleiter geortet und hielten es für sinnvoll, hier mit der Suche zu beginnen. Zwei Männer tauchten in der Tür auf, große, kräftige Gestalten in leichten Bordmonturen. Sie hielten es nicht für nötig, Kampfanzüge zu tragen. Das friedliche Bild, das der Planet bot, hatte sie entweder beeinflußt oder sogar überzeugt. Immerhin führten sie Waffen mit sich. Als sie mich sahen, blieben sie abrupt stehen. Ihre Blicke wanderten durch das Zimmer, über den Leichnam meines Vaters und hefteten sich auf mich.


  Schweigend sahen wir uns an - eine Bewohnerin des Planeten Rubin und zwei Raumfahrer des Imperiums. Menschen mit gemeinsamer Geschichte, hervorgegangen aus gleicher Kultur und, über die Jahrhunderte betrachtet, denselben Vorfahren.


  Und doch waren wir unendlich weit voneinander entfernt, waren uns so fremd, wie sich Menschen nur fremd sein können. Ich spürte es in erschreckender Deutlichkeit. Es war wie eine Barriere, die sich innerhalb von Sekunden zwischen uns aufgebaut hatte.


  Auch die beiden Männer schienen die geistige Distanz wahrzunehmen, aber es sprach für sie, daß sie sie zu überwinden suchten. Eine kosmopsychologische Grundausbildung war für die Raumfahrer der Flotte von jeher selbstverständlich gewesen. Einer der Männer trat einen Schritt vor und deutete auf Heykos Leichnam.


  »Sie kannten ihn?« fragte er leise.


  Seine Stimme war angenehm weich. Er sprach das Interkosmo mit einem merkwürdigen Dialekt, aber das konnte eine Täuschung sein. Ebenso gut war es denkbar, daß sich die Sprache der Rubiner mit den Jahren unmerklich verändert hatte.


  »Er ist mein Vater«, beantwortete ich die Frage. Abermals drohte mich der Schmerz zu überwältigen, aber es gelang mir, diese Emotionen zu unterdrücken.


  Der Raumfahrer machte eine unbeholfene Geste. Er konnte nicht damit gerechnet haben, einem Toten und dessen trauernder Tochter zu begegnen.


  »Es tut mir leid«, sagte er, und ich spürte, daß er es ehrlich meinte. »Können wir Ihnen helfen?«


  Ich hob die Schultern und blickte unsicher von einem zum anderem.


  »Er müßte begraben werden. Man kann ihn hier nicht liegen lassen.«


  Durch den zweiten Mann ging ein Ruck.


  »Kommen Sie. Wir helfen Ihnen.«


  Meine anfängliche Ablehnung gegen die Terraner legte sich etwas. Ich war ihnen für das Angebot dankbar. Mit keinem Wort gingen sie auf ihren Auftrag ein, gaben sie ihre Verblüffung zu erkennen, die sie nach dem Kontakt mit mir inmitten einer toten Stadt erfüllen mußte. Sie zeigten sich verständnisvoll und schienen meine Probleme zu den ihren zu machen. Es war mir klar, daß dies zu einem gehörigen Teil reine Taktik war. Sie wollten mehr von mir erfahren, wollten wissen, was auf Rubin vorgefallen war, wo sich die anderen Kolonisten aufhielten, und sie schlugen einen Weg dabei ein, der Zutrauen und Verständigungsbereitschaft in mir wecken sollte. Andererseits war ich sicher, daß die spontane Anteilnahme und Hilfsbereitschaft nicht gespielt waren.


  Mit dem technischen Gerät, das den Raumfahrern zur Verfügung stand, war es nicht schwer, eine Grube auszuheben. Im Garten vor dem Haus entstand die letzte Ruhestätte meines Vaters. Aus dem Mutterschiff besorgten die Männer einen Sarg, in den wir Heykos Leichnam betteten. Als ich mit Tränen in den Augen am Rand des Grabes stand, in das die Terraner den Sarg hinabließen und anschließend mit Erdreich auffüllten, erfüllte mich Stolz auf diesen Mann. Vater war ein gütiger, liebevoller Mensch gewesen, und er hatte für den Planeten und die Siedler viel getan.


  Als die Männer mit ihrer Arbeit fertig waren, zogen sie sich in ihren Gleiter zurück. Ich war ihnen dankbar, daß sie mich in diesen schweren Minuten allein ließen. Niemand störte mich in meiner stillen Andacht. Es war Abend geworden, die Sonne schickte ihre letzten Strahlen über das Land und warf lange groteske Schatten. Ich blickte zum Himmel, wo einer der Monde bereits zu sehen war. Viele der nahen und leuchtstarken Sterne blinkten herab. Ich wußte, daß ich die Stadt bald verlassen würde - und daß ich niemals zurückkehren wollte.


  Tief atmete ich ein. Die Luft roch frisch und würzig. Das Leben ging weiter. Eine Aufgabe wartete auf mich.


  Ich wandte mich um und stieg zu den Raumfahrern in den Gleiter. Sie wirkten verblüfft und unsicher, anscheinend hatten sie nicht damit gerechnet, daß ich ihnen die Initiative aus der Hand nehmen würde.


  »Ich möchte Ihnen für Ihre Hilfe danken«, sagte ich. Mit jedem Wort wurde meine Stimme sicherer und fester. Ich bemerkte, wie ich mich innerlich beruhigte und endlich den Abstand gewann, der zur Überwindung derart einschneidender Ereignisse nötig ist.


  »Es war selbstverständlich«, erwiderte einer der Männer. Mittlerweile hatte ich erfahren, daß er Remo Kovac hieß.


  »Darüber kann man streiten.«


  Lando Dolidse, der zweite Raumfahrer, stieß seinem Kollegen in die Seite und deutete auf mich.


  »Sieh dir das an«, sagte er, »sie lacht wieder.«


  Remo nickte zustimmend, als er sah, daß mein Lächeln noch breiter wurde. Ich mochte die beiden. Letztlich war es ihnen zuzuschreiben, daß ich über den Tod meines Vaters verhältnismäßig schnell hinwegkam.


  Sie boten mir die nötige Ablenkung. Ich wunderte mich selbst, daß ich mit jeder Minute freier und gelöster wurde. Aber ich durfte nicht aus den Augen verlieren, weshalb ich mich nach der Landung des Raumschiffs entschlossen hatte, überhaupt hierher zu kommen.


  »Wenn es sich einrichten läßt«, bat ich, »würde ich gern mit Ihrem Kommandanten sprechen.«


  Lando lächelte noch immer.


  »Der Kommandant kreist mit dem Mutterschiff im Orbit«, erklärte er. »Dies ist ein Explorer-Unternehmen. An Bord des Beiboots finden Sie den wissenschaftlichen Leiter des Voraustrupps. Sie können zunächst mit ihm verhandeln.«


  »Wir wollten Sie ohnehin darum bitten, mit uns zu kommen«, ergänzte Remo ernst. »Es gibt einige Fragen zu klären.«


  »Ich werde sie beantworten«, nickte ich.


  Natürlich war ich mir durch einige Gespräche mit meinen Eltern - wie lange war es schon her? - über die Aufgabenstellung der Explorerflotte im klaren. Es handelte sich um fast ausschließlich mit Wissenschaftlern und Forschern besetzte Schiffe, die ausgesandt wurden, um in unbekannte Regionen der Galaxis vorzustoßen, fremde Planeten zu erforschen und neuen Lebensraum für die Menschheit zu erschließen. Die Landung der Terraner auf Rubin konnte nur auf einem unglücklichen Zufall beruhen. Hätte man sich unserer Expedition erinnert und Nachforschungen anstellen wollen, was aus uns geworden war, hatte man ein Schlachtschiff mit überwiegend militärischer Besatzung geschickt.


  Der Gedanke beruhigte mich und ließ mich etwas optimistischer in die Zukunft sehen. Ich weiß nicht, wie ich darauf kam, aber etwas erweckte in mir die Hoffnung, daß ein Wissenschaftler eher von der Notwendigkeit zu überzeugen sei, diesen Planeten wieder zu verlassen und den Mantel des Schweigens über die auf ihm lebenden Menschen zu hüllen, als der


  Kommandant einer militärischen Einheit. Es würde sich herausstellen, ob die Überlegung berechtigt war.


  Der Flug zum Beiboot dauerte nur wenige Minuten. Wir sprachen nicht viel miteinander. Die Raumfahrer hatten ihr Ziel erreicht, und ich hing meinen Gedanken nach, wie ich den Leiter der Expedition am besten für meine Bitte gewinnen könnte. Als der Gleiter in den Hangar tauchte und sanft aufsetzte, war mir klar, wie ich vorzugehen hatte. Ich hoffte, mit Offenheit und Ehrlichkeit am weitesten zu kommen. Darauf würde ich meine Verhandlungsführung aufbauen.


  Hinter uns schloß sich das Schott. Wir stiegen aus. Seit Jahrzehnten hatte ich das Innere eines Raumschiffs nicht mehr gesehen. Die Umgebung erschien mir kalt und abweisend, menschenfeindlich und erschreckend nüchtern. Es gelang mir nicht völlig, davon unbeeindruckt zu bleiben. Die Synthese von widerstandsfähigem Terkonitstahl mit einer zur Perfektion hochgezüchteten Technik mußte einem Menschen wie mir, der allzu lange unter dem verändernden Einfluß Omegas gelebt hatte, naturgemäß fremd und sinnlos erscheinen. Hier herrschte eine geradezu existenzverachtende Sterilität, in der ich mich zunehmend eingeengt zu fühlen begann. Die Menschen, denen wir auf dem Weg zur Zentrale begegneten, wirkten auf mich wie zweitrangige, untergeordnete Schemen, die sich dem stupiden Dienst am Götzen Technik mit Leib und Seele verschrieben hatten. Sie selbst sahen es vermutlich anders, wußten es nicht besser und fühlten sich wohl dabei. Aber waren sie in Wahrheit nicht willenlose Marionetten, erbarmungslos darauf trainiert, in einem immerwährenden, eintönigen Kreislauf ihre vorgezeichnete Funktion zu erfüllen?


  Ja, das war das richtige Wort: diese Menschen lebten nicht - sie funktionierten.


  Mehr und mehr wurde mir deutlich, wie unendlich weit unsere Welten auseinander lagen. Eine unüberbrückbare Kluft trennte uns, und niemandem würde es jemals gelingen, uns einander näherzubringen. Zumindest die Menschen auf Rubin würden daran zerbrechen. Ich mußte meine Chance wahren, unsere Isolation endgültig festzuschreiben.


  Der Gedanke richtete mich innerlich auf, begann mich zu beherrschen, und als wir die Steuerzentrale betraten, war ich davon besessen.


  Während sich Remo und Lando unauffällig zurückzogen, trat der wissenschaftliche Leiter auf mich zu. Er war recht klein gewachsen und besaß einen deutlichen Hang zur Fettleibigkeit. Unter der hohen Stirn funkelten lustige Augen, die sofort Sympathie in mir weckten, obwohl sie absolut nicht erkennen ließen, welche Gefühle und Gedanken den Mann gerade beherrschten.


  »Kelton Vilar«, stellte er sich vor.


  Ich ergriff die dargebotene Hand, obwohl für mich diese auf Rubin längst unüblich gewordene Geste mehr oder minder eine Farce war, die nichts über das wahre Verhältnis zwischen zwei sich auf diese Art begrüßende Personen aussagte. Zudem war sie ein typisches Beispiel jener starren, eingefahrenen


  Regeln, denen die Menschen in unkritischem Gehorsam frönten.


  Kelton führte mich in einen an die Zentrale grenzenden Besprechungsraum. In behaglichen Sesseln ließen wir uns nieder. Eine Automatik servierte erfrischenden Fruchtsaft.


  »Sie sind Terranerin«, stellte der Wissenschaftler fest.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Meine Vorfahren waren Terraner«, widersprach ich. Er mochte dies als Wortklauberei ansehen, aber mir war in erster Linie daran gelegen, meine Einstellung von vornherein deutlich zu machen. »Ich bin auf Rubin geboren und fühle mich weder den Terranern noch dem Imperium zugehörig.«


  Kelton lächelte verständnisvoll, aber ich bezweifelte, daß er wirklich schon begriffen hatte, was ich hatte ausdrücken wollen.


  »Einigen wir uns darauf«, schlug er vor, »daß Sie Schiffbrüchige sind.«


  »Auch das nicht. Meine Großeltern mögen noch so empfunden haben, aber die Generation, der ich angehöre, fühlt sich auf Rubin längst zu Hause. Dies ist unsere Heimat.«


  »Wahrscheinlich wäre sie es für alle Zeiten geblieben, wenn wir nicht zufällig auf den Planeten aufmerksam geworden wären. Sie haben großes Glück gehabt.«


  »Glück?« Er verstand noch immer nicht. Oder - wer wollte es wissen -hatte er nur die Absicht, mich zu verunsichern? »Ich würde es eher als Glück bezeichnen, wenn Sie Rubin wieder verließen, ohne ein Wort über die Existenz einer menschlichen Kolonie zu verlieren.«


  Kelton trank einen Schluck und sah mich über den Rand des Glases starr an.


  »Sie wollen unter sich bleiben.«, murmelte er in plötzlichem Verständnis. Langsam stellte er das Glas zurück und beugte sich vor. »Sie wissen, daß das unmöglich ist? Das Imperium wird Anspruch auf den Planeten erheben.«


  »Sie könnten es verhindern.«


  »Wie sollte ich! Wir haben eine fruchtbare, lebensfreundliche Welt gefunden, die sich hervorragend zur Besiedlung eignet. Das Imperium befindet sich in Ausdehnung, nachdem es die Rückschläge, die ihm die Meister der Insel zugefügt haben, überwunden hat. Es wird nicht lange dauern, bis sich ein Strom von Siedlern über Rubin ergießt. Wir brauchen diese Welt, um vielen Menschen einen angemessenen Lebensraum zu bieten. Und Sie wollen für sich allein bleiben?«


  Er sprach überzeugend, wenn ich auch mit dem Begriff »Meister der Insel« absolut nichts anzufangen wußte. Aber ich hatte weder Lust, darauf einzugehen, noch mich von meinem Vorhaben abbringen zu lassen.


  »Sie kennen Rubin noch nicht«, hielt ich ihm vor. »Sehen Sie, als meine Großeltern hier landeten, da glaubten sie, ein Paradies gefunden zu haben. Sie mußten jedoch bald feststellen, daß es das nicht war. In unregelmäßigen Zeitabständen wird der Planet von schrecklichen Unwettern heimgesucht, die auf die Einwirkung der Sonne zurückzuführen sind. Die Psyche der hier lebenden Menschen hat sich darüber hinaus unter dem Einfluß dieser


  Strahlung von Generation zu Generation verändert. Wir haben geistige Kontakte untereinander und mit vielen Tierarten. Wir haben mit der Zeit eine Art Lebensgemeinschaft mit der Fauna hergestellt, die uns auf lange Sicht das Überleben trotz Naturkatastrophen sichern wird. All das würden Sie zerstören. Sie würden unseren Lebensrhythmus und unsere Existenzgrundlage vernichten, wenn Sie es zuließen, daß neue Kolonisten nach Rubin geführt werden.«


  Kelton hatte mir schweigend zugehört, ohne mich zu unterbrechen, aber sein Gesicht war bei jedem meiner Worte skeptischer geworden. Es mußte ihm schwerfallen, meinen Ausführungen Glauben zu schenken.


  »Das klingt alles sehr unwahrscheinlich«, meinte er. »Wir haben zwar bereits festgestellt, daß die Sonne einen außergewöhnlich hohen Anteil an unspezifischer mehrdimensionaler Strahlung abgibt, aber nach Ihrer Schilderung müßte das eine kollektive Mutation aller hier lebenden Menschen nach sich gezogen haben. Sie müssen zugeben, daß das kaum glaubwürdig ist.«


  »Es ist die Wahrheit. Wenn Sie die Art der geistigen Veränderung, die sich an uns vollzogen hat und weiter vollzieht, als Mutation bezeichnen wollen, sind wir in der Tat alle Mutanten. Es sichert uns das Überleben und schützt uns im Verbund mit der Natur vor Unwetterkatastrophen.«


  »Was sind das für Unwetter?«


  Ich erklärte es ihm, berichtete von den Orkanen und Beben, die die Kolonie mehrfach heimgesucht hatten, schilderte die atemberaubende Weise, in der Tiere und Pflanzen für unsere Sicherheit bei jedem dieser Unwetter sorgten. Ich spürte, daß ich, wenn ich es geschickt anstellte, ihn würde überzeugen können und daß ich gar nicht weit davon entfernt war. In nunmehr vorbehaltloser Offenheit schilderte ich auch die Entdeckung der Blues-Station und deren ungewollte Vernichtung.


  »Die Blues hatten einen Stützpunkt hier?« unterbrach er mich.


  Ich nickte.


  »Sie haben es nicht überlebt. Die Strahlung Omegas hat sie auf andere Art belastet als uns. Auch dies sollte Ihnen ein Indiz sein, daß ich die Wahrheit spreche.«


  »Die Station und ihre Bewohner sind vernichtet«, erinnerte er lächelnd. »Wie sollte ich Ihre Angaben überprüfen können?«


  »Durch die Zerstörung der Anlage ist auch der Ortungsschutz ausgefallen. Sie müßten die Ansammlung von Metall in dem betreffenden Gebiet längst festgestellt haben.«


  »Das haben wir allerdings«, gab Kelton zu und sah mich offen an. »Es beweist jedoch nicht, daß dort ausgerechnet die Blues einen Stützpunkt unterhielten.«


  Langsam begann ich die Geduld zu verlieren. Dennoch bemühte ich mich, weiterhin sachlich zu bleiben.


  »Es waren Blues!« betonte ich. »Ich habe keinen Grund, Ihnen Märchen zu erzählen.«


  »Darum geht es nicht.« Kelton schien meine wachsende Ungeduld zu bemerken, denn er machte beim Sprechen unbewußt Ansätze zu beschwichtigenden Gesten. »Ich bin lediglich daran interessiert, Beweise für das zu erhalten, was Sie mir berichtet haben. Ohne solche Beweise werde ich keine sachgerechte Entscheidung treffen können.«


  Es war klar, worauf er hinauswollte. Er hatte die Absicht, mich dazu zu bringen, daß ich ihn zu meinen Freunden führte. An Ort und Stelle würde er sich ein besseres Bild machen können.


  Aber durfte ich es riskieren? Wie würden die anderen reagieren, wenn ich mit einem Menschen zurückkehrte, der nicht zu uns gehörte, der gänzlich anders und in großem Maße fremd war? Würden sie meine Beweggründe akzeptieren - oder würden sie mich aus dem Kollektiv ausschließen?


  Daß ich mich schließlich entschied, ihm das anzubieten, was er erwartete, hatte nichts mit Patriotismus oder Märtyrertum zu tun. Selbst wenn ich ihm den entsprechenden Vorschlag nicht unterbreitet hätte, wäre er nicht unverrichteter Dinge abgeflogen. Nein, er hätte unsere Kolonie in jedem Fall gesucht und gefunden. Es machte also keinen Unterschied.


  »Ich werde Sie zu meinen Freunden führen«, sagte ich. »Dort können Sie meine Angaben überprüfen.«


  Kelton nickte mit zufriedenem Gesicht. Er trank den letzten Rest Saft aus und erhob sich.


  »Gehen wir«, sagte er.


  


  


  Giselle: Aufbau



  


  Der Tag war schwül und heiß, und selbst das Blätterdach der Bäume minderte die schweißtreibende Wirkung der Sonneneinstrahlung kaum. Obwohl Omega noch einige Zeit brauchen würde, bis sie ihren höchsten Stand erreichte, hatten wir uns bereits in die Höhlen zurückgezogen. Hier, im Halbdunkel moosbewachsener Gesteinswände, herrschten erträglichere Temperaturen.


  Dem menschlichen Körper war es, im Gegensatz zu seinem Geist, längst noch nicht gelungen, sich auf die Umweltverhältnisse des Planeten Rubin einzustellen. Zu sehr war er noch terranischen Gegebenheiten verhaftet, und dazu gehörte, daß er extreme Temperaturen, nach oben ebenso wie nach unten, als unangenehm empfand. Möglicherweise wurde sich auch das ändern; vielleicht vertrugen bereits die Kinder, die ich einmal in die Welt setzen wollte, Tage wie diesen leichter.


  Ich lag ausgestreckt auf einer Decke aus trockenem Pflanzengeflecht und beobachtete meinen Bruder, der an der Wand stand und mit den Händen zart über den moosartigen Bewuchs strich. An seinen emotionalen Schwingungen erkannte ich, daß er wieder einmal versuchte, geistigen Kontakt mit diesen niederen Pflanzen aufzunehmen. Die Idee spukte schon geraume Zeit in seinem Schädel herum, und ich war mir nicht sicher, ob ich ihn für verrückt


  oder begnadet halten sollte. Manchmal behauptete er, den Aufbau einer Pflanze im Grundsätzlichen zu verstehen - nicht wissenschaftlich-biologisch, sondern auf der Basis einer geistig-verinnerlichten Beziehung.


  Dies brachte schon die Entwicklung mit sich, die unser kleines Volk im Lauf der Jahrzehnte mitgemacht hatte, die grundlegende Einsicht, ein elementarer Bestandteil der Natur zu sein, das stufenweise Hineinwachsen in diese Natur und der psychische Kontakt mit den Tieren. Ich hielt es deshalb nicht für außergewöhnlich. Aber wenn Gunter behauptete, auf dem Weg zu sein, auch die Pflanzenwelt in unsere Kollektivgemeinschaft zu integrieren, zweifelte ich ernsthaft an seinem Verstand.


  Oder wäre es gar der nächste logische Schritt gewesen?


  Manchmal, wenn ich ihn bei seinen unsinnigen Bemühungen beobachtete, erschien es mir gar nicht mehr so absurd. Indes war ich mir sicher, daß nicht meine Generation es sein würde, die die Entwicklung vorantrieb. Vielleicht unsere Kinder oder Enkel.


  »Du hältst mich immer noch für einen Narren«, sagte er und ließ die Hände sinken. Langsam drehte er sich um. Er hatte meine Überlegungen zu diesem Thema gefühlsmäßig aufgenommen und analysiert. »Ich dagegen bin überzeugt, daß es mir gelingen würde, wenn ich nur die nötige Konzentration aufbringen könnte.«


  »Wo willst du sie hernehmen?« konterte ich. »Die Welt ist erfüllt von Gedanken und Gefühlen. Es gibt keinen Fleck auf Rubin, der dich davon völlig isolieren würde.«


  Er ging mit hängenden Schultern zum Ausgang der Höhle. Gegen die Helligkeit, die von draußen hereindrang, zeichnete sich seine Silhouette deutlich ab. Ich spürte, wie seine Gedanken abschweiften und sein Geist sich öffnete. Er sog die Eindrücke der Umgebung in sich auf.


  »Mutter kommt«, sagte er leise. »Sie hat jemanden bei sich.«


  Im gleichen Augenblick erfaßte auch ich Susans schwache Impulse. Sie waren bei weitem nicht so stark ausgeprägt wie bei den Menschen, die meiner Generation angehörten, aber sie waren erfaßbar. Und es war deutlich, daß sie sich nicht so sehr auf die bevorstehende Landung konzentrierte, als vielmehr auf jemanden oder etwas, das sie im Gleiter mitführte. Vermutlich war es ein Mensch, aber er war emotional tot, nicht spürbar.


  »Wer kann das sein?« fragte ich.


  »Es ist nicht klar«, antwortete Gunter unsicher. »Es scheint jemand zu sein, der die Kolonie kennenlernen will. Nicht aus der Stadt. Vom Raumschiff, das gestern mittag gelandet ist. Mehr kann ich nicht deuten.«


  Ich erhob mich von meinem Lager und trat neben meinen Bruder.


  »Komm«, bat ich, »wir wollen ihnen entgegengehen.«


  Ein zustimmender Impuls traf mich. Wir verließen die Höhle und traten ins Freie. Wie eine Wand schlug uns die stickige Hitze entgegen. Der Schweiß trat mir aus allen Poren. Aber wir ließen uns nicht beirren. Die Neugier, wen Susan mitbrachte, war groß.


  Dennoch vermochte ich ein Gefühl des Unbehagens nicht zu unterdrücken. Natürlich hatten wir alle die Landung des terranischen Raumers beobachten können. In der Nähe der Stadt mußte er niedergegangen sein, und die Möglichkeit, daß Mutters Begleiter der Besatzung des Schiffes angehörte, war, wie Gunter zu Recht vermutet hatte, entsprechend groß. Susan hatte Heyko besuchen wollen, dabei mußte sie den Fremden über den Weg gelaufen sein. Was war der Zweck des Besuchs? Was versprach sie sich davon, daß sie den Terraner herführte?


  Meine Gedanken richteten sich auf das Bezugstier, suchten den Coro im Gestrüpp des Waldes. Es dauerte nicht lange, bis er sich blicken ließ. Gemächlich trottete er uns entgegen und verströmte freundliche Impulse. Sofort beruhigte ich mich. Wie immer, war die Anwesenheit des Tieres eine große psychologische Stütze.


  Wir erreichten den Rand der Lichtung, als der Gleiter eben zur Landung ansetzte. Überrascht hielten wir inne.


  »Das ist nicht die Maschine, mit der Mutter losgeflogen ist«, stellte Gunter fest.


  »Wahrscheinlich stammt sie aus dem Raumschiff«, vermutete ich. Damit bestätigten sich unsere Befürchtungen.


  Hinter der Frontscheibe waren die Umrisse zweier Menschen zu erkennen. Der erste Eindruck war demnach richtig gewesen. Doch selbst jetzt, aus unmittelbarer Nähe, waren die Gedankenmuster des Fremden nicht zu erfassen. Ich erinnerte mich an meinen letzten Kontakt mit Heyko. Auch er war kaum spürbar, aber zumindest bestand eine Beziehung. Aber dieser Terraner war null.


  Viele meiner Artgenossen mußten die außergewöhnlichen Umstände von Susans Rückkehr ebenfalls bemerkt haben, denn immer mehr traten aus dem Schatten des Waldes hervor und näherten sich dem gelandeten Fluggerät. Die meisten wurden von ihren Bezugstieren begleitet. Eine starke psychische Aura ging von der Masse aus, Impulse blitzten hin und her, Gedankenfetzen verwoben sich mit Emotionen. Die Mehrzahl meiner Freunde war unsicher und verwirrt, sie stützten sich auf mentaler Ebene gegenseitig, stärkten sich in der kollektiven Abwehr gegen den Fremden.


  Gunter und ich waren die ersten, die den Gleiter erreichten. Die anderen hielten sich in einigermaßen respektvollem Abstand. Sie spürten, daß mein Bruder und ich die allgemeine Stimmung nicht teilten und uns von ihr auch nicht beeinflussen lassen wollten. Wir bemühten uns um Objektivität. Unter der Glocke ablehnender Impulse war das nicht einfach.


  Susan fühlte Unsicherheit, als sie die Maschine verließ. Der Fremde folgte ihr zögernd. Ihn schien der Anblick der vielen, zum Teil monströsen Tiere zu erschrecken.


  »Das ist Kelton Vilar«, sagte Susan. »Er möchte sich bei uns ein wenig umsehen.«


  Da stand er und rührte sich nicht - ein Mensch wie wir alle, und doch von einem Fluidum der Unberührbarkeit und der grenzenlosen Leere umgeben. Er


  war null. Spürte er das Mißtrauen, das ihm auf gedanklicher Ebene entgegenschlug?


  »Er gehört nicht zu uns«, sagte ich. »Er ist fremder als die Ältesten der Alten.«


  Meine Worte waren von denen, die mir am nächsten standen, gehört worden. Zustimmung strömte mir entgegen.


  Kelton Vilar sah mich mit offenen Augen an.


  »Bist du so wenig tolerant, daß du das nicht akzeptieren kannst?«


  Vielleicht ahnte er, daß er mich damit treffen würde. Toleranz war eines der hervorstechendsten Merkmale unserer Gesellschaft. Niemals hätten wir ein Individuum verurteilt oder verstoßen, weil es nicht unserem Ideal entsprach oder Eigenschaften besaß, die wir an uns selbst nicht kannten. Keltons Vorwurf traf mich an den Wurzeln meiner Seele. Trotzdem wuchs meine Abneigung gegen ihn. Er war nicht Gefühlsmensch, er war kalt, zielstrebig und berechnend.


  »Innerhalb unseres Gemeinwesens bist du ein Fremdkörper«, hielt ich ihm vor. »Wahrscheinlich bist du nur hergekommen, um das bestätigt zu sehen. Warum sollte ich Toleranz gegen dich üben? Dein Interesse an uns ist oberflächlich. Du gehörst nicht hierher, und du weißt es.«


  In unnachahmlicher Manier zog er eine Augenbraue nach oben.


  »Bist du der Chef dieser Kolonie?« Es klang spöttisch.


  »Es gibt keine Chefs bei uns«, antwortete Gunter statt meiner. »Jeder lebt zwar in der Gemeinschaft und mit ihr, aber jeder entscheidet für sich selbst und handelt nach seinen eigenen Vorstellungen.«


  »Das stimmt«, pflichtete Susan ihm bei und machte eine weitschweifende Handbewegung. »Ich hatte Ihnen die Verhältnisse bereits geschildert. Jeder dieser Menschen würde Ihnen dasselbe sagen wie mein Sohn oder meine Tochter.«


  Kelton schien nachzudenken und beobachtete die Versammlung der Rubiner eine Weile in äußerster Schweigsamkeit. Mein Unvermögen, ihn emotional einzustufen oder auch nur die Spur eines Impulses von ihm wahrzunehmen, erschreckte mich von Augenblick zu Augenblick mehr. Er war tatsächlich noch kälter, als es mein Großvater gewesen war, vielleicht gar kälter als die ersten, die Rubin betreten hatten. Ein logisch denkender, den wahren Schönheiten der Natur verschlossener Terraner mit eigenem Geist, den er keinem anderen Wesen jemals zugänglich machen würde. Im Grunde war er zu bedauern.


  »Ich möchte mehr von der Kolonie kennenlernen, damit ich mir ein umfassenderes Bild machen kann«, sagte er zu Susan.


  Ich spürte, wie die allgemeine Ablehnung gegen ihn sprunghaft anstieg. Wie eine gegen ihn brandende Woge mußten ihn unser aller Emotionen umspülen. Ich selbst ertrank fast darin. Wollte oder konnte er es nicht wahrnehmen?


  »Sie werden überall auf wenig Entgegenkommen stoßen«, sagte Susan, die wenigstens einen Abglanz unserer wahren Gefühle empfing.


  »Solange die Haltung Ihrer Freunde nicht in offene Feindschaft umschlägt, stört mich das nicht.«


  Mein Bruder sandte mir einen Impuls, der Betroffenheit ausdrückte. Kelton Vilar begriff noch immer nichts. Erst später, als ich mit Mutter ein klärendes Gespräch führen konnte, wurde mir klar, welche Motive den Terraner bewegt hatten, überhaupt hierher zu kommen, daß er vor der Entscheidung stand, Rubin zur Kolonisation freizugeben oder die legale Isolation unserer Welt zu betreiben. Doch im Moment sah ich die Zusammenhänge nicht. Ich sah nur ihn, der bemüht war, in unsere Gemeinschaft einzubrechen und sie möglicherweise sogar auseinanderzutreiben.


  Mit allem, was wir besaßen, würden wir uns ihm und seinen Leuten entgegenstellen! Fast alle Rubin er, die sich am Rand der Lichtung versammelt hatten, waren dazu entschlossen. Ich spürte es deutlicher denn je. Aber ich wußte, daß eine solche Aktion uns nicht stärken, sondern unsere Gemeinschaft zersprengen würde. Wie war der Konflikt zu lösen?


  Die Entscheidung kam auf andere Weise, als wir alle angenommen oder befürchtet hatten. Ich hörte einen Schrei hinter mir - einen Schrei, der Angst und Hoffnung, Ausbruch und Befreiung in gleichem Maß ausdrückte. Als ich mich umdrehte, sah ich eine Gruppe von fünf Personen, die sich schwerfällig und doch in erkennbarer Hast einen Weg durch die Umstehenden bahnten und auf den Gleiter zuhielten. Es waren alte Leute, drei Frauen und zwei Männer, die der gleichen Generation wie unser Großvater Heyko angehörten. Ihre Gefühle vermochte ich nicht zu erfassen, aber in ihren Gesichtern stand geschrieben, was sie bewegte. Vor Susan und Kelton blieben sie stehen. Tränen standen in ihren Augen.


  »Sie sind Terraner. Sir?«


  Kelton musterte sie erstaunt. Es war offensichtlich, daß er nicht wußte, was er von dem Vorstoß der fünf und insbesondere von der Anrede halten sollte. Er nickte bedächtig.


  »Terraner, ja«, bestätigte er. »Aber ich bekleide keinen militärischen Rang. Ich bin Wissenschaftler.«


  Ich kannte die Alten. Sie waren mit Heyko eng befreundet gewesen, und ich wußte, daß sie unter der Entwicklung, die sich auf Rubin mit den Generationen vollzogen hatte, immer sehr gelitten hatten. Es war ihnen nie gelungen, die Fürsorge der Jungen anzunehmen, hatten sich zuletzt gegen jeden Versuch der Annäherung verbissen gewehrt. In ihrer Verbitterung mußte ihnen das Auftauchen eines Terraners, der ihnen ähnlicher war und näher stand als die eigenen Kinder, wie ein Geschenk des Himmels erscheinen.


  »Nehmen Sie uns mit, wenn Sie wieder starten - bitte.«


  Das überraschte sogar mich. Obwohl sie sich bei uns niemals wohl gefühlt hatten, hätte ich nicht damit gerechnet, daß sie einen solchen Wunsch aussprechen würden. Kalt rieselte es mir den Rücken hinab. Die Alten flohen, anders konnte man es nicht ausdrücken. Sie flohen vor uns, die wir glaubten, die ideale Form menschlichen Zusammenlebens gefunden zu haben.


  Kelton hingegen schien nicht zu wissen, was sie bewegte. Er war unsicher, wie er ihnen antworten, ob er auf ihre Bitte eingehen sollte.


  »Warum möchten Sie Rubin verlassen?« fragte er.


  »Wir gehören genauso wenig hierher wie Sie. Die Gesellschaft, die sich hier entwickelt hat, ist nicht die unsere. Wir werden geduldet, aber wir sind nicht integriert. Können es nicht sein, weil wir anders sind.«


  Keltons Wangenknochen traten hervor. Endlich schien er die ganze Wahrheit zu begreifen oder zumindest zu ahnen. Lange sagte niemand ein Wort, nur mein Coro trampelte unruhig an meiner Seite. Der natürliche Instinkt des Tieres gegen mental nicht erfaßbare Lebewesen versetzte es in Fluchtstimmung. Ich schickte ihm einige beruhigende Impulse, aber es reagierte nicht darauf.


  Schließlich ging ein Ruck durch den Terraner. Sein Blick wanderte über die schweigenden Reihen der Rubiner hinweg. Er spürte nichts von der Welle der Ablehnung, die ihm nach wie vor entgegenschlug. Dennoch schien er verstanden zu haben. Er wandte sich an die Alten und machte eine Geste in Richtung des Gleiters.


  »Steigen Sie ein«, forderte er sie auf.


  Zweimal ließen sie sich das nicht sagen. Sie verabschiedeten sich nicht, drehten sich nicht einmal mehr nach uns um, als sie in die Maschine stiegen. Sie verließen uns schweigend, aber glücklich. Ihr Abgang kam plötzlich und überraschend. Aber er schmerzte nicht.


  »Wollen Sie immer noch mehr Erfahrungen sammeln?« fragte Susan.


  Kelton Vilar schüttelte den Kopf.


  »Es genügt. Ich habe meine Entscheidung getroffen. Rubin und seine Bewohner werden für sich bleiben.«


  Ich spürte Mutters große Erleichterung. Erst jetzt, in diesem Moment, begann ich zu verstehen, warum sie den Fremden mitgebracht hatte. Es war nie ihre Absicht gewesen, ihn von der Qualität unserer Lebensweise zu überzeugen. Sie hatte nichts anderes gewollt, als ihm deutlich zu machen, daß dieser Planet nur für uns, für sonst niemanden, geschaffen war.


  Als der Gleiter startete und als silbernes Pünktchen im orangeroten Himmel verschwand, löste sich die Versammlung der Rubiner allmählich auf. Die Impulse der Empörung und der Abneigung versiegten, machten freundlichen, zufriedenen, lebensfrohen Gedanken Platz. Susan lächelte befreit.


  »Ich glaube«, sagte sie leise, »wir haben einen Sieg errungen. Niemals mehr werden Terraner sich für uns interessieren. Ab heute sind wir unter uns und werden es bleiben.«


  Wir zogen uns in die Kühle unserer Wohnhöhle zurück. Das Bezugstier begann im Wald umherzustreifen. Susan bereitete sich einige nahrhafte Früchte zu, sie hatte lange nichts gegessen und verspürte Hunger. Gunter widmete sich abermals den moosbewachsenen Wänden, wie üblich ohne fühlbaren Erfolg. Nichts hatte sich geändert in unserem Leben. Und doch begann es erst heute, an diesem Tag. Plötzlich waren wir frei.


  Irgendwann hörten wir den fernen Donner des startenden Raumschiffs.


  Fünf Personen der ersten Generation flogen mit ihm in eine für sie hoffentlich angenehmere Welt. In eine Welt, in der sie unter ihresgleichen waren. Die ihnen Glück brachte. Ich wünschte es ihnen.


  Wir aber lebten weiter in einer friedlichen, gefühlsbetonten Gemeinschaft, die im Kollektiv gegen die Unbilde der Natur gewappnet war, die sich aus sich selbst erneuerte und erweiterte.


  Von draußen drang der Schrei eines Neugeborenen in die Höhle. Ich lächelte zufrieden. Vyrna hatte entbunden.


  Die Entwicklung ging weiter - die vierte Generation wuchs heran.


  


  2424: PERRY RHODAN


  Bequem in seinen Arbeitssessel zurückgelehnt, beobachtete der Großadministrator seine sechs Besucher. Noch war er skeptisch und nur zur Hälfte überzeugt. Kelton Vilars Bericht hatte ihn beeindruckt, und die Aussagen der Frauen und Männer, die der Wissenschaftler von Rubin mitgebracht hatte, hatten das Bild abgerundet und waren als Entscheidungshilfe unerläßlich.


  Dennoch - die Geschichte schien zu phantastisch, um einwandfrei glaubwürdig zu wirken. Man würde darüber nachdenken und diskutieren müssen.


  »Ich versichere Ihnen«, meldete sich Kelton wieder zu Wort, »daß Sie meine Meinung teilen würden, wenn Sie die Verhältnisse auf Rubin persönlich beobachtet hätten.«


  Perry Rhodan lächelte verhalten.


  »Vielleicht werde ich das noch tun. Die Lage im Imperium ist momentan relativ ruhig und geordnet. Ich könnte etwas Zeit dafür erübrigen.«


  »Davon möchte ich abraten«, warf Kelton ein. »Ich habe es erlebt, wie die Menschen auf Rubin reagieren, wenn sie jemandem begegnen, der geistig tot ist, wie sie es ausdrücken. Sie stehen allen Personen, die sie nicht mental erfassen können, ausgesprochen ablehnend gegenüber. Sie wollen für sich bleiben und ihre Gemeinschaft ausbauen und vervollkommnen. Nicht einmal die Mutanten, die ihnen ja in gewisser Weise ähnlich sind, könnten sie umstimmen. Jeder Versuch der Integration in das Solare Imperium würde fehlschlagen. Man sollte ihren Wunsch respektieren. Nur ohne jegliche Beeinflussung von außen kann die Entwicklung, die sich abzeichnet und die sie anstreben, weitergehen.«


  Nachdenklich musterte Perry die Alten, die hier, auf der Erde, den Rest ihres Lebens so verbringen wollten, wie es ihren Vorstellungen entsprach. Vorstellungen, die sie auf Rubin nicht mehr hatten verwirklichen können.


  »Wir müssen Mister Vilars Ausführungen nochmals bestätigen. Wenn es anders wäre, hätten wir niemals unsere Familien verlassen.«


  »Gut.« Der Großadministrator erhob sich und verabschiedete seine Gäste mit Handschlag. »Ich werde mir die Sache durch den Kopf gehen lassen. Sie


  werden von meiner Entscheidung in Kenntnis gesetzt.«


  Zwei Minuten später war Perry Rhodan mit sich und seinen Gedanken allein. Er ging zu dem großflächigen Panoramafenster und blickte auf die Stadt hinab. Terrania-City lag friedlich in strahlendem Sonnenschein. Achtzehn Jahre waren vergangen, seit die Macht der Meister der Insel gebrochen und ein Friedensvertrag mit den Maahks geschlossen worden war. Eine Blütezeit der Menschheit hatte begonnen, das Solare Imperium expandierte. In dem von Terranern und befreundeten Völkern kontrollierten Teil der Galaxis herrschte Ruhe.


  Dennoch begannen sich neue Schwierigkeiten und Konflikte bereits abzuzeichnen. Seit neun Jahren wußte man um die Existenz der sogenannten Freihändler, die mit modernsten Schiffseinheiten die Milchstraße durchstreiften und den Springern das Handelsmonopol streitig machten. Obwohl die Freifahrer unter ihrem Kaiser Lovely Boscyk und dem geheimnisumwitterten König Roi Danton noch nie gegen die Interessen des Solaren Imperiums gehandelt hatten, ließ sich eine Auseinandersetzung mit ihnen nicht völlig ausschließen.


  Es gab darüber hinaus genügend Sorgen, die den Großadministrator auch in dieser Ära des Aufbaus und des Wohlstands bedrückten. Die kleine menschliche Kolonie auf Rubin blieb davon unberührt. Ihre galaktische Geschichtsschreibung endete mit dem Friedensschluß mit den Blues, bestenfalls mit dem Auseinanderbrechen des mit vielen Hoffnungen ins Leben gerufenen Vereinten Imperiums. Sie waren von den Kriegen gegen Maahks und Meister der Insel verschont geblieben, wußten nichts von dem beinahe erfolgten wirtschaftlichen Zusammenbruch und dem drohenden Untergang der menschlichen Gesellschaft.


  Warum sollte man ihnen ihren Frieden nicht lassen? Warum die Entwicklung aufhalten oder unterbrechen? Sie selbst wünschten die Isolation.


  Kelton Vilars Vorstellungen, die Nichtbesiedlung einer offensichtlich paradiesischen Welt zu begründen, waren bemerkenswert. Angeblich löste die Sonne des Systems, ein höchst intensiver 5-D-Strahler, periodisch auftretende Naturkatastrophen aus. Bewiesen war dies freilich nicht, auch nicht, auf welche konkrete Art die Kolonisten sich gegen solche Unbilden erfolgreich zur Wehr setzten. Aber das System Omega stand in einem Sektor der Milchstraße, der von jeher wegen seiner Unberechenbarkeit weitgehend gemieden wurde. Der Zentrumsring der Galaxis barg vielfältige Gefahren in sich, die Sterne standen so dicht, daß eine vernünftige Navigation nur äußerst schwer zu bewerkstelligen war. Jeder halbwegs verantwortungsbewußte Raumschiffskommandant mied solche Gegenden, wenn es sich nur irgendwie einrichten ließ. Dies sollte als Begründung ausreichen, überlegte Perry Rhodan. Es dürfte nicht schwer sein, die Vorlage durch das Parlament zu bringen.


  Der Großadministrator traf seine Entscheidung.


  Er legte die Vorgänge, die er vor der Besprechung mit Kelton Vilar bearbeitet hatte, beiseite und bereitete einen Antrag vor, den Raumsektor, in


  dem die Sonne Omega sich befand, wegen massiver mehrdimensionaler Strahlungstätigkeit und erhöhter navigatorischer Gefährdungen zur Verbotenen Zone zu erklären.
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